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	Widmung

	 

	 

	Für Marie,

	unsere Freundschaft mag noch recht jung sein,

	aber was ist schon Zeit, wenn sich verwandte Seelen gefunden haben?

	 


Playlist

	 

	 

	Ella Henderson – Ghost 

	Thirty Seconds to Mars – Do Or Die

	Florence + The Machine – Wish That You Were Here

	Bring Me The Horizon – Oh No

	Halestorm – Vicious

	Green Day – Know Your Enemy

	Trans-Siberian Orchestra, feat. Lzzy Hale – Forget About The Blame

	Reamonn – Supergirl

	Shinedown – Sound of Madness

	My Chemical Romance – I Don’t Love You

	Queen – Love Of My Life

	The Red Hot Chilli Peppers – Californication

	Fit For Rivals – Freak Machine

	Reamonn – Tonight

	The Rolling Stones – She’s A Rainbow



	




	Was für ein Mist!

	 

	Allie

	 

	 

	Ihr meint, euer Leben wäre hart? Lehrerinnen und Lehrer, die euch mit einer Tonne an Hausaufgaben überschütten? Eltern, die nicht verstehen, dass ihr Besseres zu tun habt, als ebendiese Hausaufgaben zu machen? Der Junge oder das Mädchen, in das ihr verliebt seid, würdigt euch keines Blickes? Wenn das euer Leben ist und ihr meine Frage dennoch mit Ja beantwortet, dann seid ihr noch nie von drei gruseligen Gestalten entführt und in ein dunkles Verlies verschleppt worden! Genau das ist mir geschehen. Und das in dem unpassendsten Moment, den ich mir hätte vorstellen können!

	Ihr müsst wissen, ich war gerade dabei, meiner Familie mitzuteilen, dass ich noch immer auf der Erde weile. Und das ist eine Tatsache, die gar nicht mal so selbstverständlich ist. Denn was ihr außerdem wissen müsst: Ich bin eigentlich tot.

	Ja, ihr habt richtig gehört. Ich, Allie Winter, bin vor gar nicht allzu langer Zeit gestorben. Und das im zarten Alter von gerade einmal sechzehn Jahren. 

	Aber hey, nicht alles nach meinem Tod war scheiße! Zum Beispiel hatte ich das große Glück, dass mein bester Freund Jake mich nach wie vor sehen und hören konnte. Wenn das nicht der absolute Wahnsinn ist, dann weiß ich auch nicht.

	Aber das ist noch nicht alles. Und zwar hat mich der Tod wieder mit meinen lieben Großeltern vereint. Oh, wie sehr habe ich sie die letzten fünf Jahre vermisst! Aber jetzt, da ich ihnen ins Land der Toten gefolgt bin, habe ich endlich einen Teil meiner Familie wieder, den ich längst verloren geglaubt hatte. Und was das Ganze noch übertrifft: Die beiden haben mir gezeigt, dass ich als Gespenst besondere Kräfte entwickeln kann! Ich habe mich schon ein wenig darin geübt. Dabei hatte ich allerdings nicht nur Hilfe von meiner Granny Luise und Grandpa Eddy, sondern auch von einem gewissen Walter …

	Nur noch eine Sache hätte mir zu meinem vollständigen Glück gefehlt. Ich wünschte mir so sehr, dass auch meine Eltern und meine Brüder Simon und Josh von meiner Existenz als Gespenst erfahren würden. Vielleicht wären sie dann nicht mehr ganz so traurig über meinen Tod. Ich wäre immerhin in ihrer Nähe und könnte mit etwas Übung sogar mit ihnen kommunizieren.

	Aber bevor dieser Traum Wirklichkeit werden konnte, mussten ja diese drei vermaledeiten Kerle auftauchen und mich kidnappen! Das waren vielleicht blöde Schweine. Die sollten mir noch mal vor die Augen treten. Dann konnten sie aber was erleben! Noch dazu sahen sie in ihren langen schwarzen Umhängen total bescheuert aus. Vor allem im Sommer in Long Beach, Kalifornien. Meinem Zuhause.

	Jetzt saß ich hier in einem dunklen, kahlen Raum und fragte mich, wie weit ich wohl von diesem Zuhause entfernt war. Von dem Weg hierher hatte ich nichts mitgekriegt. Irgendwie musste es diesen drei gruseligen Typen gelungen sein, mich völlig auszuknocken. Ich war erst hier wieder zu mir gekommen. Und das Komische war, ich konnte meine Umgebung spüren.

	Für euch mag es selbstverständlich sein, sich den Kopf anzustoßen, wenn man gegen eine Wand läuft. Für mich war es das keineswegs. Normalerweise konnte ich als Gespenst lustig durch alles und jeden hindurchfliegen, wie es mir beliebte. Doch nicht hier. Nicht an diesem seltsamen Ort, in welchem ich mich auf einmal wiederfand. Es war unmöglich, durch die steinernen Wände zu entkommen. Das hatte ich unter Schmerzen feststellen müssen. Man sollte ja meinen, dass einem als Gespenst wenigstens Verletzungen erspart bleiben würden. Diese Annahme hatte sich als Trugschluss erwiesen.

	Ich verstand die Welt nicht mehr. Eine Million Fragen sprudelten in meinem Kopf herum. Ich brauchte Antworten.

	Als ich die Schritte auf dem Flur hörte, die meinem Verlies immer näher kamen, war mein Geist gespalten. Einerseits würde ich möglicherweise endlich Antworten auf meine Fragen erhalten. Auf der anderen Seite war ich ein mieses Häufchen Elend. Ich fürchtete mich so sehr, dass ich glaubte, sterben zu müssen. Ich hatte in diesem Augenblick kurzzeitig vergessen, dass ich diesen Lebensschritt bereits hinter mich gebracht hatte.

	Als die Tür zu meinem Verlies geöffnet wurde, sah ich nichts weiter als gleißend helles Licht und einen dunklen Schatten, der sich diesem in den Weg stellte. Der Schatten musste einer meiner Entführer sein. Ich erkannte den langen schwarzen Mantel, der ihn von Kopf bis Fuß einhüllte wie ein Kokon ein Raupenbaby. Diese Vorstellung ließ mich meine Angst für einen kurzen Augenblick vergessen.

	»Wer sind Sie?«, fragte ich, so selbstbewusst es mir möglich war. »Wo haben Sie mich hingebracht und warum?«

	»Du sollst bald Antworten auf deine Fragen erhalten«, sprach die Schattenraupe. Sie hatte eine äußerst tiefe Stimme. Vielleicht war sie doch schon eine erwachsene Raupe und kein Baby mehr. 

	Ich schluckte.

	»Gut«, sagte ich, nachdem ich meinen Kloß im Hals losgeworden war. »Das will ich ja wohl hoffen.«

	Der Raupenmann ging zwei Schritte rückwärts in den hellen Flur und ebnete mir so den Weg. Er brauchte nichts mehr zu sagen. Ich wusste, was er von mir wollte. Ich trat aus meiner Zelle. Wo auch immer ich nun hingeführt werden mochte, die Antworten würden dort auf mich warten.



	




	Spionage

	 

	Walter

	 

	 

	Das war vielleicht ein aufregender Tag! Dabei hatte er ganz gemütlich angefangen. Ein entspanntes Beisammensein mit Edgar und Luise, ein paar leckere Cocktails … Dann war Allie aufgetaucht und hatte mal wieder alles durcheinandergewirbelt. Man sollte unbedingt den nächsten Hurrikan nach ihr benennen, so wie sie immer Chaos in die Ruhe bringt. Und dennoch konnte ich nicht verhindern, dass sich in diesem Moment ein Lächeln auf mein Gesicht schlich, als ich an Allie Winter dachte. Das verrückte Gör hatte sich in den vergangenen Tagen doch sehr gemacht. Sie hatte ihre Besessenheit von dem guten James überwunden, ihrem besten Freund in einer schweren Zeit beigestanden und noch dazu beachtliche Fortschritte erzielt, was ihre Fähigkeiten betraf. Dafür, dass sie ein furchtbar junges Gespenst war, schien sie mir überhaupt ausnehmend talentiert zu sein. 

	Natürlich ließ ich sie das nicht wissen. Sie bildete sich schon genug auf ihre Talente ein. Erst heute hatte sie mir gegenüber Andeutungen gemacht, sie könnte eine Adronema sein! Also bitte! Als ob ausgerechnet sie zu den begabtesten und mächtigsten Gespenstern in der Geschichte der Gespenster gehören würde!

	Und doch war da erneut dieses Schmunzeln, das sich auf mein Gesicht stahl. Mein älteres Gesicht, mit dem ich mich seit heute schmückte. Ihretwegen. Nun waren wir optisch gesehen gleich alt. Lediglich meine Lebenserfahrung und meine überragenden Kompetenzen der Gespenstermagie ließen erkennen, dass ich bereits deutlich mehr Jahre auf dem Buckel hatte als meine liebe Allie. Dennoch hatte ich das letzte Jahrhundert im Körper eines vierzehnjährigen Jungen verbracht. Es war längst Zeit für eine Veränderung gewesen.

	Ich erhoffte mir indessen, dass bald eine weitere Veränderung mein Dasein als Gespenst verschönern würde. Ich hatte mir nämlich vorgenommen, Allie Winters Herz zu erobern. Jetzt, da sie von James abgelassen hatte – wenn auch gezwungenermaßen –, standen meine Chancen gar nicht schlecht. Jahrzehntelang hatte ich allein in einer Bibliothek gehaust und mich nur selten auf Reisen begeben. Nun war es an der Zeit, dass ich endlich die richtige Frau und Gefährtin an meiner Seite fand. Und ich hatte Allie Winter zu jener glücklichen Dame auserkoren.

	Jetzt war ich auf dem Weg zu ihr. Nachdem ich einen ganzen Nachmittag lang meine Kräfte für sie aufgeopfert hatte, war es notwendig gewesen, meine Energie aufzutanken. Also war ich zu der nächstgelegenen Quelle geflogen. Wechselstrom nannten Allie und ihre werten Großeltern dieses Phänomen. Es versorgte unsereins mit positiver Energie. Diese benötigten wir für unsere Fähigkeiten. Jetzt sprudelte ich vor frischgewonnener Kraft. So würde ich Allie später noch einen ihrer heißgeliebten Milchshakes zaubern können, ehe wir uns zur Nachtruhe begeben würden.

	Im strahlenden Schein der untergehenden Sonne lag das Haus der Familie Winter seelenruhig da. Als hätte es nur auf mich gewartet. Um keine Zeit zu vergeuden, hob ich vom Boden ab und flog geradewegs durch Allies Fenster in ihr Zimmer. Ich konnte es kaum erwarten, ihr hinreißendes Gesicht zu sehen, das seit dem heutigen Tage von einer blonden Haarpracht mit einer pinken Strähne umrahmt wurde.

	Aber zu meiner Überraschung war meine werte Allie nirgends zu entdecken. War sie vielleicht doch noch mit Jake unterwegs? Es war immerhin sein Geburtstag, und sie waren seit jeher die besten Freunde. Ich könnte es nur zu gut verstehen, wenn Allie an diesem Tag Zeit mit Jake verbringen wollte. Und doch kam ich nicht umhin, den tückischen Stich der Eifersucht in meiner Brust zu spüren.

	Jetzt, da Allie nicht hier war, blieb mir nichts anderes übrig, als mich in ihrem Zimmer umzusehen. Gut, ich gebe zu, es hätte womöglich dutzende Alternativen für eine Beschäftigung gegeben. Aber seit meine romantischen Gefühle für Allie erwacht waren, empfand ich eine unbändige Neugier an ihr. Demnach konnte ich dieser einmaligen Chance nicht widerstehen.

	Zuerst warf ich einen Blick in ihr Bücherregal. Die meisten Titel sagten mir nichts. Und das, wo ich doch jahrelang in einer Bibliothek gelebt und mehr Bücher gelesen hatte, als ich zählen konnte. Die pastellfarbene Gestaltung der Cover ließ mich allerdings vermuten, dass es sich um Liebesromane für jugendliche Mädchen handelte. Ach, Allie, dachte ich, du weißt ja gar nicht, was dir entgeht. Wenn sie zurückkehrte, würde ich auf ein Neues versuchen, ihr die großen Werke der Weltliteratur näherzubringen. 

	Auch in ihrem CD-Regal fand ich nichts Ansprechendes. Allie schien einen äußerst eigentümlichen Musikgeschmack zu haben. Wer hatte denn bitte schon einmal von Musikgruppen mit den Namen The Red Hot Chilli Peppers, Ramones, The Rolling Stones oder Blondie gehört? Auch Green Day und Thirty Seconds to Mars sagten mir nichts. Also bitte, es war doch wohl allgemein bekannt, dass man nicht zum Mars fliegen konnte. Zumindest nicht als Mensch und schon gar nicht in lächerlichen dreißig Sekunden! Wo waren nur Mozart und Beethoven geblieben? Oder der Meister aller Meister Tschaikowsky? Lediglich einige CD-Hüllen mit der Aufschrift Queen weckten mein Interesse. War die Königin von England etwa unter die Musiker gegangen? Doch als mir auf einem der Cover vier männliche Gestalten mit wirren Haarfrisuren entgegenstarrten, erlosch mein Interesse auf der Stelle.

	Ihr Schreibtisch war ein einziges Chaos. Hier hatte Mrs Hurrikan mal wieder ordentlich zugeschlagen. Ich fand es erstaunlich, dass Allies Eltern nach ihrem Tod nicht aufgeräumt hatten. Vermutlich hatten sie es noch nicht übers Herz gebracht, Allies Chaos – und damit einen Teil ihrer Seele – aus diesen vier Wänden zu verbannen. Komisch, ich hätte nicht geglaubt, dass ich beim Anblick eines völlig unordentlichen Schreibtischs einmal rührselig werden würde.

	Auch der Rest ihres Zimmers war nicht gerade sauber. Ich war überaus versucht, den Kleiderstapel, der seinen treuen Platz auf einem roten Sessel sicher seit einer ganzen Weile nicht verlassen hatte, in den weißlackierten Schrank einzusortieren. Ich ließ es aber bleiben. Am Ende würde Allies Familie noch annehmen, dass es hier spukte. Und doch musste ich mich schwer zusammenreißen. Ich konnte Unordentlichkeit nicht ausstehen. Es war schon seltsam, dass ich mir dennoch ein Mädchen wie Allie als meine Gefährtin auserwählt hatte. 

	Pünktlichkeit schien auch nicht gerade zu ihren Stärken zu gehören. Mit der Zeit wurde ich rastlos. So verlockend es auch sein mochte, mehr über Allies Interessen und Charakter in Erfahrung zu bringen, hing meine Geduld inzwischen am seidenen Faden. Die Sonne war bereits hinter dem Horizont ins Meer getaucht, und Allie war nicht wieder heimgekehrt. Konnte sie allen Ernstes immer noch mit Jake unterwegs sein? Oder vergnügte sie sich gar alleine irgendwo, ganz ohne mich? Das war nicht fair. Nicht nach dem, was ich heute alles für sie getan hatte.

	Kurzum traf ich den Entschluss, die Gegend nach ihr zu durchkämmen. Ich wusste auch schon, wo ich mit meiner Suche beginnen würde.

	 


Die Königin der Gespenster

	 

	Allie

	 

	 

	»Was ist das für ein Ort? Und wer sind Sie überhaupt? Könnte mir das mal jemand verraten?« Ich konnte mir meine Fragen nicht verkneifen.

	Natürlich bekam ich von dem düsteren Raupenmann noch immer keine Antwort. Er grunzte nur mürrisch in seinen Umhang und führte mich vor sich durch den Flur wie ein Viehtreiber sein Rind. Leider hatte er dabei so gar nichts von Hugh Jackman in Australia.

	Da ich keine Antworten erhielt, sah ich mich notgedrungen ein bisschen um. Dies war wirklich der seltsamste Ort, an dem ich je gewesen war. Wir befanden uns in einer Art Burg. Eine riesengroße steinerne Festung, die für mich ebenso spürbar war wie das Schloss im Disney Land für einen lebendigen Menschen. Während mein Verlies düster und fensterlos gewesen war, hatte der Flur nicht mal ein Dach. Das gleißende Sonnenlicht strahlte direkt und mit voller Kraft auf unsere Köpfe. Und auch wenn ich Sonnenwärme als Gespenst nicht spüren konnte, wurde mir bei dem Gedanken daran doch ein bisschen warm.

	»Da rein«, murrte Mr Raupe schroff. Er wies auf eine große Tür zu unserer Rechten.

	»Ich soll einfach da reingehen?« Ich drehte mich zaudernd zu ihm um. Die Tür aus dunklem Holz war mit fratzenhaften Schnitzereien versehen und wirkte alles andere als einladend. Ein Blick in Mr Raupes dunkle Augen war mir Antwort genug. »Okay«, sagte ich und öffnete die Tür. Sie gab ein lautes Knatschen von sich. Meine Güte, wer auch immer diesen Ort hier erschaffen hatte, hatte alles darangesetzt, dass man sich wie in einem Gruselschloss fühlte.

	Auch wenn der Raum, den wir nun betraten, wieder deutlich dunkler war, wurde mir noch einmal wärmer. Ein seltsames Gefühl, das ich nicht einzuordnen wusste, bemächtigte sich meiner. War das die Aufregung, die in mir brodelte? Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

	Ich fand mich in einem großen Saal wieder. Die Wände waren, so wie vermutlich überall sonst in dieser Burg, aus dunklem Stein. Nur wenige Fenster waren darin eingelassen. Und selbst diese wurden von dunkelroten Gardinen verhüllt. Lediglich ein paar Kerzen, die auf Tischen aus beinahe schwarzem Holz standen, erhellten den Raum mit etwas Licht.

	Mr Raupe und ich waren nicht allein. Am gegenüberliegenden Ende des langen Saals standen vier Stühle. Drei davon waren besetzt. Zwei der Anwesenden hätten Mr Raupes Doppelgänger sein können. Ich erkannte in den dreien meine Entführer. Sofort kochte Wut in mir hoch. Diese heimtückischen Burschen hatten mich einfach aus meinem Leben gerissen und hierher verschleppt! Na ja, okay … ›Leben‹ war etwas übertrieben. Aber es war doch zumindest so etwas Ähnliches.

	Die vierte Person unterschied sich von meinen Entführern wie ein klassisches Ballett von einem Metal-Konzert. Sie saß auf dem größten der vier Stühle. Nein, ihrer war viel mehr als das. Es war ein Thron. Etwas Geringeres wäre dieser Person definitiv nicht würdig gewesen. Sie trug ein pompöses Kleid mit Goldstickereien darauf, die bis zu mir herüberfunkelten. Der Rock war so ausladend, dass sie damit Marie Antoinette hätte Konkurrenz machen können. Auch ihr dunkles Haar türmte sich auf ihrem Kopf wie eine Pyramide und verlieh ihr ein noch erhabeneres Aussehen. Ihr Alter war schwer einzuschätzen. Auch sie war ein Gespenst, keine Frage! Genauso wie meine drei Entführer. Trotzdem konnte sie von außen betrachtet alles zwischen fünfzig und Mitte zwanzig sein.

	»Tritt näher, Alice Winter aus Long Beach!«, tönte ihre kraftvolle Stimme durch den Saal.

	Erst jetzt bemerkte ich, dass ich sie angestarrt hatte. Damit hatte ich bestimmt einen äußerst bescheuerten ersten Eindruck abgeliefert. Andererseits … Was interessierte mich schon die Meinung dieser seltsamen Frau?

	»Man hat das Mädchen wohl nicht angehalten, seine vorlaute Zunge zu hüten!« Die kuriose Dame blickte jetzt äußerst grummelig drein.

	»Ich habe doch gar nichts –«

	»Still!«, fuhr sie mir ins Wort.

	Ich verstand die Welt nicht mehr.

	Mit einer unterwürfigen Verbeugung in Richtung Marie Antoinette schritt Mr Raupe an mir vorbei und nahm auf dem freien Stuhl neben seinen Doppelgängern Platz. Ich selbst kam ebenfalls ein paar Schritte näher, wie man mir befohlen hatte. Vielleicht durfte ich ja bald wieder nach Hause, wenn ich nur tat, was man mir sagte.

	»Also, Kind«, richtete die Dame ihr Wort erneut an mich. »Erzähl uns etwas über dich. Todesdatum, erster Kontakt mit deinen Fähigkeiten … das Übliche.«

	»Bei allem Respekt«, begann ich zu sprechen und bemühte mich um eine möglichst selbstbewusste Haltung. »Ich habe noch immer keine Ahnung, wo zur Hölle ich hier bin und wer zum Teufel Sie sind. Bevor ich Ihnen also von mir erzähle, würde ich gerne erst mal von Ihnen hören, was das hier alles zu bedeuten hat!« Hatte ich mir nicht gerade noch vorgenommen, allen Aufforderungen Folge zu leisten? Ups.

	»Man merkt, dass du noch nicht lange unter den Gespenstern weilst.« Die Lippen der Dame kräuselten sich wie eine Wüstenschlange. »Die Jugend in diesem Jahrtausend ist wirklich unerhört. Keinerlei Manieren und Respekt gegenüber der Obrigkeit.«

	»Majestät, vielleicht sollten wir ihr wenigstens ein paar Antworten –«, raunte eine der Raupen der Dame zu, wurde aber sofort von einer scharfen Geste ihrerseits zum Schweigen gebracht.

	»Ich allein mache hier die Regeln, Claudius!«, fuhr sie ihn an, ohne ihren stechenden Blick von mir abzuwenden. »Ich bin nicht umsonst die Königin.«

	»Die Königin?«, fragte ich etwas perplex. Immerhin hatte ich jetzt zumindest einen Teil der Antwort erhalten. Diese seltsame Dame war also irgendeine Möchtegern-Königin, die sich hier ihr persönliches Schloss aufgebaut hatte. Na super. In welchen Affenzirkus war ich da nur hineingeraten?

	»Unerhört!«, fauchte die Königin. »Du solltest wirklich lernen, deine Gedanken im Zaum zu halten, Kind!«

	Wie jetzt? Konnte sie etwa hören, was ich dachte? Das würde zumindest ihren Teint erklären, der sich immer mehr der Farbe meiner Haarsträhne annäherte.

	»Ich merke schon, man hat das Mädchen wahrhaftig über nichts informiert!« Die Königin gab ein theatralisches Stöhnen von sich. Sie hatte eindeutig zu viele Shakespeare-Verfilmungen gesehen. »Also, wie immer muss ich alles selbst machen. Alice …«

	»Allie«, platzte es aus mir heraus, ehe ich mir meines erneuten Fehltritts bewusst werden konnte. »Verzeiht, Eure Majestät, aber ich werde Allie genannt und nicht Alice«, versuchte ich mich aus meiner prekären Lage zu retten.

	»Also bitte, meinetwegen. Allie.« Die Königin schien etwas zwischen ihren Zähnen zermalmen zu wollen. »Es obliegt nun mir, dich über deine aktuelle Situation aufzuklären. Du befindest dich hier im Hauptquartier des Adronema-Clans. Ich vermute, du hast noch nie von uns gehört, nicht wahr?«

	Ich schüttelte den Kopf. Dass ich bereits von Walter ein bisschen über die Adronema wusste, behielt ich lieber für mich. Nicht, dass ich ihn am Ende noch in diese verzwickte Situation mit hineinziehen würde. 

	Mist, hatte ich jetzt zu laut gedacht? Ich musste dringend versuchen, meine Gedanken unter Kontrolle zu behalten!

	Die Königin zeigte keine Reaktion, was mich erleichtert aufatmen ließ. Stattdessen fuhr sie mit ihrem Vortrag fort.

	»Wir Adronema sind der mit Abstand älteste und mächtigste Clan unter den Gespenstern. Unsere Fähigkeiten sind mit denen gewöhnlicher Verstorbener gar nicht zu vergleichen! Doch wir ziehen es seit jeher vor, unter uns zu bleiben. Jedem Gespenst, das sich als Adronema entpuppt, ist es deshalb untersagt, Kontakt zu gewöhnlichen Gespenstern zu pflegen. Stattdessen haben wir uns hier ein Domizil geschaffen, in welchem unsere geballte Macht erblühen kann. Ich selbst habe diese Festung mit aufgebaut und erhalte sie Tag ein Tag aus aufrecht. Wie dir bereits aufgefallen sein dürfte, Mädchen, kannst du alles in diesem Schloss berühren. Das liegt daran, dass wir jeden Tag, jede Stunde, ja jede Sekunde unsere Kräfte einsetzen, um unsere Festung zu wahren.«

	»Das muss ganz schön anstrengend sein«, sprudelte es aus mir heraus. Ich dachte daran, wie viel Energie es mir bereits abverlangt hatte, ein paar Tasten auf einer Tastatur zu drücken. Und selbst Walter hatte es einiges an Energie gekostet, mir immer wieder neue Milchshakes zu zaubern, und er war mit Abstand das talentierteste Gespenst, das ich bislang kennengelernt hatte. Na ja, er hatte unterm Strich auch bereits ein Jahrhundert zum Üben gehabt … Aber ein solch ein riesiges Schloss zu erschaffen und all die Zeit aufrechtzuerhalten? Das war noch mal eine ganz andere Nummer.

	»Es gibt Tage, da kann es ein wenig lästig werden, das gebe ich zu«, fuhr die Königin fort, nachdem sie mich mit einem bösen Blick für meine Unterbrechung gestraft hatte. »Diese ganze Illusion zu unserer Realität zu machen, kann durchaus kräftezehrend sein. Aber glücklicherweise verfügen wir Adronema nicht nur über exzeptionelle Fähigkeiten, sondern auch über die größte und stärkste Energiequelle der gesamten Welt. Sie fließt genau hier durch. Durch das Zentrum dieses Schlosses.«

	»Wo genau befindet sich dieses Schloss denn, wenn ich fragen darf?« Da sie erneut nicht sonderlich erfreut darüber zu sein schien, dass ich schon wieder ohne Aufforderung gesprochen hatte, fügte ich schnell ein möglichst unterwürfiges »Eure Majestät« hinzu. Ich versuchte mich sogar an einem Knicks. Eine meiner schlechteren Ideen, wie ich zugeben musste. Ich kippte beinahe vornüber.

	»Die Frage sei dir gestattet«, presste Fräulein Königin mühevoll heraus. »Wir befinden uns in der Mitte des sogenannten Death Valley.«

	Ich atmete unscheinbar aus. Gut, ich war also immer noch in den USA. Sogar in Kalifornien. Das hieß, ich war gar nicht mal so weit weg von zu Hause.

	»Das Death Valley, das Tal des Todes, scheint für die Menschen reines Ödland zu sein. Ohne Reiseleiter durch diese Landschaft zu pilgern, kann den besten Wanderer das Leben kosten. Weit und breit werden sie hier nicht eine einzige Pflanze finden. Und weißt du, woran das liegt?«

	Ich schüttelte den Kopf. Erdkunde war nie mein bestes Fach gewesen. Oder war das Biologie? Ach, keine Ahnung!

	»Nun … Selbst wenn du mir jetzt mit deinem Schulwissen gekommen wärst, wäre deine Antwort mit Sicherheit die falsche gewesen«, fuhr die Königin mit süffisantem Unterton fort. »Wie ich dir gerade erklärte, strömt die größte und stärkste Energieader der Welt genau durch unser Quartier. Die Energie eines ganzen Nationalparks bündelt sich zu unseren Füßen. Dem Nationalpark, der heute Death Valley genannt wird.«

	»Deshalb gibt es im Death Valley keine Pflanzen? Weil ihnen alle Energie ausgesogen und in eine riesige Energiequelle gebündelt worden ist?«

	Zum ersten Mal an diesem Tag bildete sich so etwas wie ein Lächeln auf dem Gesicht der Königin. Sie sah nun beinahe schön aus. Das war mir vorher nicht aufgefallen, aber sie hatte tatsächlich ein recht ansehnliches Gesicht. Sie sollte dringend damit aufhören, es ständig zu einer grummeligen Fratze zu verziehen.

	Ups, da war besagte Fratze schon wieder …

	»Ganz recht.«

	»Erlaubt mir noch eine Frage, Majestät«, versuchte ich die Wogen mit guten Manieren wieder zu glätten. Als sie nichts sagte, sondern mich nur abwartend ansah, fuhr ich fort: »Warum bin ich hier?«

	»Nun, Kind, ich bin überrascht, dass du auf den Gedanken noch nicht selbst gekommen bist.« Sie zog ihre dunklen Augenbrauen hoch in die Stirn. »Es hat sich etwas herausgestellt, was sich nun mal nicht ändern lässt. Auch du bist eine Adronema, also ist dies von jetzt an dein Zuhause.«

	 


Wo ist Allie?

	 

	Walter

	 

	 

	Zum ersten Mal seit meinem Tod wünschte ich mir, ich wäre noch ein ganz normaler lebendiger Teenager. Dann hätte ich jetzt mein Smartphone aus der Hosentasche ziehen und Allie anrufen oder ihr zumindest eine Nachricht schreiben können.

	Zwei Stunden nachdem ich aufgebrochen war, um sie zu suchen, war sie immer noch unauffindbar. Und auch ihr Zimmer war so seelenleer, wie ich es verlassen hatte. Ich hatte alle Orte nach ihr abgesucht, wo sie hätte sein können. Bei James oder Jake zu Hause, in der Schule, im Kino … Ich war den Strand ein Dutzend Mal abgeflogen. Ich hatte sogar einen Blick in Lobster Johnnys Fässer geworfen, die ihm als Sitzgelegenheiten dienten. Nirgends auch nur eine Spur von Allie. Es war zum Verrücktwerden! 

	Jetzt war ich wieder zurück in ihrem Zimmer und völlig ratlos, was ich als Nächstes tun sollte. Was wäre, wenn ihr etwas zugestoßen war? Jetzt, da ich daran zurückdachte, hatte Jake alles andere als gelassen gewirkt, als ich sein Zuhause nach seiner besten Freundin abgesucht hatte. Wusste er irgendetwas? Warum um alles in der Welt hatte ich ihn bloß nicht gefragt? Ich hätte sicher eine Möglichkeit gefunden, mit ihm zu kommunizieren, auch wenn er mich weder sehen noch hören konnte. Dieses besondere Band bestand lediglich zwischen ihm und Allie.

	»Walter! Walter, bist du da?«

	Luise! Sie und Edgar mussten einen nächtlichen Ausflug unternommen haben. Sofort war ich am Fenster und schaute hinaus auf die Einfahrt, die vom gelben Schein einer Laterne erhellt wurde.

	»Edgar, Luise! Gut, dass ihr da seid!« Ich flog geradewegs durch das geschlossene Fenster und fand mich in der Gesellschaft des älteren Ehepaars wieder.

	»Aber Walter Schätzchen, was ist denn nur geschehen?«, fragte Luise. Sie war ganz aufgelöst. Meine Sorge um Allie stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben. »Und wie siehst du überhaupt aus?« Sie betrachtete mein erwachseneres Gesicht und meinen Körper, als hätte ich mich über Nacht in Barack Obama verwandelt.

	»Luise, dafür ist jetzt nicht die Zeit«, sagte Edgar. Auch ihm war die Sorge anzumerken. »Es ist etwas vorgefallen, nicht wahr?«, richtete er sich nun direkt an mich. »Wo ist Allie?«

	»Ich weiß es nicht«, gab ich beklommen zu. »Im Haus ist sie nicht. Ich bin gerade erst von meiner Suchaktion zurückgekehrt und habe wirklich keinerlei Ahnung –«

	»Hier!«, fuhr Luise mir ins Wort. »Wir haben das gefunden und wussten sofort, dass etwas nicht stimmt. Komm, sieh selbst!« Die kleine Frau mit den silbernen Locken packte mich mit einer Kraft am Oberarm, die mich überraschte. Sofort spürte ich ihre Wärme und Energie in mir. Feuerpuls hatte Allie das immer genannt … Luise zerrte mich zum Briefkasten der Winters. An der Seite klebte ein Zettel mit der Aufschrift:

	 

	W. Muss dich dringend sprechen! J.

	 

	»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Luise nun völlig aufgelöst. Wie eine Irre rüttelte sie an mir und schüttelte mich kräftig durch.

	»Aber, aber, mein Engel.« Edgar zog seine Frau sanft von mir weg. Beschützend nahm er sie in den Arm und streichelte ihre wirren Locken. »Es wird schon alles wieder gut werden. Vielleicht ist ja gar nichts Schlimmes geschehen.« Ich hatte das starke Gefühl, dass er mit diesen Worten nicht nur seine Frau, sondern auch sich selbst beruhigen wollte.

	»Ich werde sofort zu Jake fliegen und in Erfahrung bringen, was er weiß«, sagte ich mit möglichst fester Stimme. »Ihr wartet hier, für den Fall, dass Allie vor mir zurückkehren sollte.«

	Edgar nickte mir zu, während Luise ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub.

	Es gab nur noch eine Sache zu erledigen, bevor ich mich auf den Weg machen konnte. Mit meiner Kraft löste ich den Zettel vom Briefkasten und ließ ihn in Flammen aufgehen. Unkenntliche Aschereste segelten auf den gepflasterten Boden.

	 

	Es war bereits kurz nach Mitternacht. Trotzdem brannte noch Licht in Jakes Zimmer, weshalb ich auch, ohne zu zögern, hineinflog. Jake saß an seinem Schreibtisch. Er hatte sein Gesicht in den Händen vergraben und hätte mich vermutlich nicht einmal bemerkt, wenn er imstande gewesen wäre, mich zu sehen. Das klinische Licht seines geöffneten Mac Books strahlte ihn an. Ich warf einen Blick auf den Bildschirm. Offenbar hatte Jake die Adronema gegoogelt. Mir schwante nichts Gutes …

	Ohne lange zu überlegen, öffnete ich ein Textdokument und schrieb: ›Jake, hier ist Walter. Was ist geschehen?‹ Um nicht darauf warten zu müssen, dass er zufällig aufblickte, ließ ich seine Deckenlampe einige Male flackern.

	Jake richtete sich erschrocken auf. Seine Augen waren gerötet. Dann bemerkte er meine Nachricht.

	»Walter!« Er sah sich suchend im Zimmer um, entschied sich dann aber dafür, der Einfachheit halber auf den Bildschirm zu gucken. »Gut, dass du da bist. Ich hatte schon Angst, du hättest meine Nachricht nicht entdeckt.«

	Ich entschied mich, die Information, dass nicht ich es gewesen war, der die Nachricht gefunden hatte, auszulassen und direkt zur Sache zu kommen. ›Jake, wo ist Allie? Was ist passiert?‹, schrieb ich.

	»Es war schrecklich!«, sagte Jake. Er musste sich bemühen, leise zu sprechen, um seine Eltern nicht zu wecken. »Es ist direkt vor ihrem Haus geschehen. Wir wollten gerade reingehen, um ihrer Familie die Fotos zu zeigen, da wurde sie auf einmal von irgendwelchen Gespenstern belästigt. Für mich waren sie unsichtbar. Aber ich konnte die Angst in Allies Augen sehen. Dann wurde sie von ihnen weggezerrt. Sie rief mir noch etwas zu. Sie bat mich, dich zu benachrichtigen, dass die Adronema sie entführt hätten. Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Ich habe den ganzen Abend lang das Internet nach diesem Wort durchforstet, konnte aber absolut nichts finden …«

	›Du hast dich nicht verhört‹, schrieb ich.

	»Jedenfalls schien sie gleich danach in eine Art Trance zu fallen und ist einfach so davongeschwebt. Ich dachte mir die ganze Zeit: Was, wenn sie jetzt endgültig tot ist? Was, wenn ich meine beste Freundin doch noch verloren habe? Wer sind diese Adronema? Sind die irgendeine komische Art von Göttern?«

	›Die Adronema sind Gespenster‹, erklärte ich. ›Egal, wo sie Allie auch hingebracht haben mögen, sie ist immer noch auf der Erde.‹

	Jake atmete erleichtert aus. Immerhin hatte ich ihm die größte Furcht nehmen können.

	»Sie meinte, du sollst sie suchen.« Jake blickte jetzt tatsächlich in meine Richtung. Vermutlich spürte er instinktiv, wo ich mich befand. Und falls nicht, hatte er einfach gut geraten. »Das waren ihre letzten Worte.«

	›Ich werde sie finden‹, schrieb ich und sah ihm dabei tief in die Augen. ›Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.‹

	Noch ehe Jake meine Nachricht las, war ich bereits verschwunden.

	 


Auf nach Florida!

	 

	Walter

	 

	 

	»Die Adro-was?!«, fragte Luise, als ich versuchte, Allies Großeltern die aktuelle Lage zu schildern. Die sonst so quirlige Dame war immer noch völlig aufgelöst. Noch schlimmer sogar, seit ich ihr offenbart hatte, dass ihre Enkelin entführt worden war. »Was hat das zu bedeuten?«

	»Die Adronema sind ein äußerst machtvoller Clan unter den Gespenstern«, erklärte ich Edgar, der erstaunlich ruhig geblieben war. Vermutlich riss er sich seiner Frau zuliebe zusammen. Es musste zumindest einer von ihnen beiden die Nerven behalten. »Ich weiß selbst nicht viel über sie. Es ist ein geheimer Clan, der gerne unter sich bleibt.«

	»Und wie können wir sie da finden?«, fragte Edgar. »Unsere Allie …«

	»Ich habe vor einigen Jahren jemanden kennengelernt, der Informationen haben könnte«, erklärte ich möglichst sachlich. Es gab keine Zeit zu verlieren. »Alles, was ich über die Adronema weiß, habe ich ihm im Laufe eines Pokerspiels entlockt. Ich werde versuchen, ihn zu finden, um den Aufenthaltsort der Adronema aus ihm herauszubekommen. Ich bin mir zwar nicht hundertprozentig sicher, ob er ihn kennt, aber ich sehe momentan keine andere Möglichkeit.«

	Daraufhin brach Luise in lautes Geheule aus. Ich Dummbatz! Ich sollte wirklich darauf achten, in ihrer Gegenwart die Wahrheit zu beschönigen. Auch wenn das nicht unbedingt meine Art war. Ich wollte der alten Dame schließlich nicht die Hoffnung nehmen. Ich wollte sie aber auch nicht zu groß werden lassen, für den Fall, dass …

	»Ich werde ihn finden«, sagte ich mit fester Stimme. »Edgar, Luise, ich verspreche es euch. Und mit seiner Hilfe werde ich auch Allie aufspüren und sie schnell wieder nach Hause bringen.«

	»Wir wünschen dir alles Gute, Walter.« Edgar drückte meine Hand so fest, dass er sie beinahe zerquetschte. »Wir können wirklich von Glück reden, dass wir dir in der Bibliothek von Santa Barbara begegnet sind. Unsere Enkelin braucht dich jetzt mehr denn je. Gute Reise, mein Sohn.«

	Ich ersparte mir, anzumerken, dass ich streng genommen älter war als Edgar und dementsprechend schlecht sein Sohn sein konnte. Stattdessen schenkte ich den beiden zum Abschied ein Mut machendes Lächeln und entschwand dann in die dunkle Nacht. Ich hatte einen weiten Weg vor mir.

	 

	Knapp dreihundert Meilen lagen zwischen mir und meinem Ziel. Ich hatte meine alte Bekanntschaft bei einer Reise in den Neunzehnhundertdreißigern kennengelernt. Damals hatte mich die Reiselust gepackt. Ich hatte auf einmal mehr von der Welt sehen wollen als nur mein Zuhause Santa Barbara. So war ich durch alle Staaten gewandert. Und doch hatte es mir nirgends gut genug gefallen, um dorthin zurückzukehren. Schon gar nicht in Miami, Florida. An diesem untersten Zipfel der USA hatte ich William getroffen. Wir hatten schon ein komisches Gespann abgegeben. Er war bereits achtzehnhundertfünfundsechzig im Alter von siebzig Jahren gestorben. So wie ich bis gestern hatte auch er es nie für nötig gehalten, sein Äußeres zu verändern. Ich konnte nur schwer hoffen, dass er in den letzten Jahrzehnten nicht einen Sinneswandel bekommen hatte. Er könnte inzwischen sonst wie aussehen. Falls er überhaupt noch in Miami lebte. Vielleicht war er längst weitergezogen. Wie gesagt, ich konnte nur hoffen …

	Ich hatte William in der Bar eines Herrenclubs kennengelernt. Er hatte diesen zu seinen Lebzeiten gegründet. Nach seinem Tod hatte William sein Geschäft aber noch lange nicht aufgegeben. Er war durch die nächstgelegenen Städte gezogen und hatte überall nach weiteren Gespenstern gesucht, von denen er sich vorstellen konnte, dass sie gerne ein Teil seines Clubs sein würden. Die Lebenden bekamen zwar nichts davon mit, aber seit dem Jahr achtzehnhundertfünfundsechzig beherbergte der Club Butterfield nicht nur Anwälte, Aktionäre und sonstige Mitglieder der Oberschicht, sondern auch Gespenster. Meine größte Hoffnung bestand darin, dass William seinem geliebten Club so treu verbunden war wie ich bis vor Kurzem meiner Bibliothek in Santa Barbara.

	 

	Ich flog gerade durch Phoenix in Arizona, als ich meinen Verfolger bemerkte. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich wusste, dass er oder sie da war. Und das vermutlich schon seit einer ganzen Weile. Es dämmerte bereits, und die orangefarbene Sonne wagte sich über den Horizont im Osten. Dort musste ich hin. Aber zuerst musste es mir gelingen, meinen Verfolger loszuwerden. Nur wie sollte ich das hinbekommen? Sollte ich einfach anhalten und mich dumm stellen? Abwarten, bis er oder sie sich zu erkennen geben würde? Nein, das erschien mir zu riskant. Ich konnte nicht ahnen, mit wem oder was ich es hier zu tun hatte. Ich hatte definitiv kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache, und auf meinen Instinkt konnte ich mich für gewöhnlich verlassen. Ich musste also versuchen, ihn oder sie abzuschütteln. Ich konnte noch einen Zahn zulegen, aber das würde vermutlich nicht ausreichen. Ich musste mir etwas Gewitztes einfallen lassen.

	Urplötzlich erwischte ich mich bei dem Gedanken: Was würde Allie jetzt tun? Sie mochte noch sehr jung und grundsätzlich ziemlich grün hinter den Ohren sein, hatte kaum Lebenserfahrung und war generell nicht die intelligenteste Person, der ich je über den Weg gelaufen war. Aber eines musste man ihr lassen. Sie war clever und äußerst kreativ. 

	Ich versuchte also, mein Umfeld durch Allies Augen zu sehen. Hmm, was gab es da? Einige hundert Meter von mir entfernt schoss ein Hochhaus aus dem Boden empor. Dieses müsste doch einige Verstecke bereithalten. Vor dem Hochhaus lag ein kleiner Park mit einem Teich in der Mitte.

	Wie Allie es vermutlich getan hätte, überlegte ich nicht lange und tat einfach das, was mir als Erstes in den Sinn kam. Ich hielt direkt auf den Tümpel zu. Ein paar Enten schaukelten auf der grünlichen Oberfläche umher und wurden von drei Kindern am Rand des Wassers gefüttert. Mit den Enten startete mein Ablenkungsmanöver. Je mehr irritierende Elemente meine Flucht kaschierten, umso besser. Also richtete ich meine Konzentration auf die friedlichen Tiere und ließ sie mir nichts, dir nichts in die Luft schweben. Die Kinder waren außer sich. Fliegende Enten hatten sie schon oft gesehen. Aber Enten, die schwebten? Auch die Vögel selbst schienen nicht ganz zu verstehen, was mit ihnen geschah. Sie drehten ihre winzigen Köpfe und quakten um die Wette. Ich hoffte jedoch sehr, mit dieser kleinen Aktion nicht nur die Kinder und die Tiere, sondern auch meinen Verfolger irritiert zu haben.

	Bevor der Zauber der schwebenden Enten wieder erlosch, tauchte ich in den Ententümpel ein. Unter Wasser machte ich mich auf der Stelle unsichtbar. Dann schoss ich wie eine Kanonenkugel ins Freie und begab mich auf direktem Weg ins Hochhaus. Dort versteckte ich mich in der erstbesten Abstellkammer, die ich finden konnte. Nur um sicherzugehen, blieb ich noch eine Weile unsichtbar und bewegte mich keinen Millimeter.

	Ich wartete gut zehn Minuten, ob mein Verfolger mir auf der Spur war. Doch ich bekam nichts von ihm oder ihr zu hören. Trotzdem war ich noch nicht aus dem Schneider. Ich ließ mich wieder sichtbar werden, veränderte jedoch mein Aussehen. Ich machte mich gut fünfzig Jahre älter und zauberte mir einen Blaumann zuzüglich Werkzeugkastens, in der Hoffnung, als Hausmeister durchzugehen. Würde ein Hausmeister in einem Hochhaus dabei erwischt werden, wie er sich aus einer Abstellkammer stahl, wäre das hoffentlich weniger auffällig als bei einem sechzehnjährigen Jungen. Dennoch gab ich mir große Mühe, möglichst souverän aufzutreten. Man durfte mir die Schauspielerei keinesfalls anmerken. Dann wäre alles umsonst gewesen.

	In dem Flur, in welchem ich mich befand, war keine Menschenseele zu sehen. Am liebsten hätte ich vor Erleichterung ein Lied gepfiffen, wollte aber nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich lenken. Mein Plan schien tatsächlich aufgegangen zu sein. Das wollte ich mir unter keinen Umständen wieder kaputtmachen. Ich wiegte mich noch nicht komplett in Sicherheit. Also entschied ich mich kurzum dafür, noch einmal die Gestalt zu wechseln. Dafür ging ich nach einem flüchtigen falschen Klopfen in eine der Wohnungen. Ich verließ sie als elegant gekleidete Frau Mitte dreißig. So spazierte ich nach draußen und suchte die nächste Bushaltestelle. Es erschien mir zu riskant, von hier aus einfach weiterzufliegen. Nein, ich musste vorerst undercover bleiben.

	Ich stieg in den ersten Bus Richtung New River, was eine Fügung des Schicksals war. Wenn ich mich recht erinnerte, gab es dort eine Energiequelle, die ich jetzt nur allzu gut gebrauchen konnte. Ich nahm in der hintersten Reihe am Fenster Platz und ließ mich nach New River tragen. Dort würde ich meine Kräfte aufladen, die ich innerhalb der letzten Viertelstunde doch sehr in Anspruch genommen hatte, und von da meinen Weg nach Miami fortsetzen. Ich konnte nur hoffen, dass mir auf meiner Reise weitere Unterbrechungen erspart bleiben würden.

	 


Ausbruch ins Paradies

	 

	Allie

	 

	 

	Bevor ich auch nur die leiseste Chance gehabt hätte, mit dem hübschen Mädchen am Springbrunnen ein Gespräch zu beginnen, hatte Ludwig mich zurück in mein Turmzimmer geschleppt, wo ich jetzt festsaß. Er hätte nun andere, weit wichtigere Pflichten zu erledigen, als einen Grünschnabel wie mich zu beaufsichtigen. Natürlich hatte ich während seiner Abwesenheit auf meinem Zimmer zu bleiben.

	Es war doch wirklich ätzend! Da hatte ich gerade angefangen, diesen Ort ein kleines bisschen zu mögen, da war ich schon wieder zurück in meine düsteren vier Wände verfrachtet worden. Und was mich noch viel mehr ärgerte, war, dass ich das fremde Mädchen nicht hatte kennenlernen dürfen. Es wäre sicher genug Zeit geblieben, uns wenigstens vorzustellen. Aber nein, Ludwig hatte keine Sekunde zu viel vertrödeln wollen. Jetzt hockte er bestimmt gerade vor seiner ach so gnädigen Königin Malficia und küsste ihr die Füße.

	Die Minuten zogen sich wie Kaugummi. Wie ein rastloses Tier wälzte ich mich auf meinem Bett hin und her. Ich hatte ja nichts Besseres zu tun. Es ärgerte mich unfassbar, dass man mich hier festhalten wollte wie eine Gefangene. Damit machten sich diese Adronema bei mir absolut nicht beliebt. Und ich selbst sollte eine von ihnen werden?

	Unvorstellbar!

	Nach ungefähr einer halben Stunde stumpfsinnigen Nichtstuns hatte ich mir in den Kopf gesetzt, das nicht länger mit mir machen zu lassen. Sie konnten mich nicht zwingen, hier in meinem Zimmer zu bleiben. Ich mochte vielleicht ein junges Gespenst sein, aber ich war doch kein Baby mehr! Ich würde mich nach draußen schleichen und sehen, ob ich das Mädchen von vorhin noch irgendwo erwischen konnte. Sie hatte auf mich einen netteren Eindruck gemacht als Ludwig, die Raupenmänner und die vermutlich selbstgekrönte Königin. Außerdem hatte sie die Walter-Wärme ausgestrahlt. Allein deswegen hatte ich das Gefühl, ihr vertrauen zu können. Sie schien eine verwandte Seele zu sein.

	Kurz bevor ich durch die Tür stürmen wollte, hielt ich noch einmal inne. Ich hatte zwar die Nase voll von den Regeln, die mir hier auferlegt worden waren, aber trotzdem sollte ich die Königin und ihre treuen Anhänger vermutlich nicht herausfordern. Wer konnte schon wissen, was die Strafe für meinen Ungehorsam wäre? Vielleicht würden sie mich ja wieder zurück in das dunkle Verlies stecken. Darauf konnte ich echt verzichten. In Gedanken versunken schwebte ich auf einen Ganzkörperspiegel zu, der neben meinem Bett an die Wand gelehnt stand. Ich spürte noch immer die sprudelnde Energie des Gartens in mir. Mit dieser Kraft hätte ich im wahrsten Sinne des Wortes Bäume ausreißen können.

	Das war allerdings nicht das, was ich mit dieser neu gewonnenen Energie zu tun gedachte. Stattdessen versuchte ich mich an einem Experiment. Etwas, das ich noch nie zuvor ausprobiert hatte. Doch ich wusste, dass es möglich war. Ich hatte es mit eigenen Augen bei Walter gesehen. Und wenn ich tatsächlich eine Adronema sein sollte, dann musste ich diese Fähigkeit doch auch besitzen. Ich wusste nur nicht so recht, wie ich es angehen sollte …

	Ich versuchte mir vorzustellen, wie sich mein Spiegelbild vor meinen Augen langsam auflöste. Ich wollte mich nicht mehr sehen, unsichtbar werden! Ich versuchte es wieder und wieder. Aber das Einzige, was verschwand, waren meine Fingerkuppen.

	Na ja, das war zumindest ein Anfang! Ich war mir sicher, dass Walter das in meinem Alter noch nicht hinbekommen hatte. Und so blühte trotz der Tatsache, dass mein eigentlicher Plan nicht aufgegangen war, doch ein kleines Gefühl des Triumphs in mir auf.

	Da meine unsichtbaren Fingerkuppen mir bei meinem Vorhaben, mich in den Garten zu stehlen, nicht weiterhelfen würden, entschied ich mich kurzum dafür, den Zauber wieder aufzulösen. Sobald ich mir meine Finger normal vorstellte, waren sie auch schon wieder da. Ein Glück. Immerhin das Sichtbarwerden schien ein Kinderspiel zu sein. Es wäre ja noch schöner, wenn es einem gelingen sollte, sich unsichtbar, aber nicht wieder sichtbar zu machen. Darauf, ein unsichtbares Hausgespenst zu sein, konnte ich gut und gerne verzichten!

	Vorsichtig öffnete ich meine Zimmertür und lugte hinaus in den Flur. Es war noch immer ein seltsames Gefühl, dass ich nicht einfach durch die Wände hindurchgleiten konnte. In den wenigen Wochen seit meinem Tod hatte ich mich ziemlich schnell an diese Fähigkeit gewöhnt und damit angefreundet. Zu meinem Glück lag der hell erleuchtete Flur wie leergefegt da. Vermutlich waren alle Wichtigtuer unter den Adronema im großen Saal versammelt. Das war meine Chance!

	Ich flog den Gang entlang und dann die Treppe hinab bis ins Erdgeschoss. Hinter der Tür, die zu den Stallungen führte, hörte ich Stimmen. Erschrocken fuhr ich zusammen und verharrte wie angewurzelt in der Luft. Doch nach einiger Zeit erkannte ich, dass nur eine Person in den Stallungen war (vermutlich der Stallbursche, falls es unter den Adronema denn so etwas gab) und sich offenbar mit den Pferden unterhielt.

	»Na, möchtest du noch eine Karotte, Lilly Lou? Ja, da hast du sie. Braves Mädchen!«

	Ich schwebte zwei Durchgänge weiter und stahl mich dann vorsichtig hinaus. Zum Glück hatte ich mir die richtige Tür gemerkt, denn sofort fand ich mich von dieser unbändigen Kraft umgeben. Ich war zurück im Paradies.

	Jetzt, da ich ohne Ludwig hier war, genoss ich jede Sekunde, die mir an diesem Ort vergönnt war, und sog jeden Anblick, der sich mir darbot, in mich auf. Ich entschied mich dafür, aufs Schweben zu verzichten und wie ein gewöhnlicher Mensch durch den Garten zu wandeln. So würde mir weniger von dieser herrlichen Pracht entgehen, die mich umgab. Sofort fühlte ich mich so kraftvoll wie noch nie zuvor seit meinem Tod. Ich war davon überzeugt, mich auf der Stelle unsichtbar machen zu können. Aber jetzt, da ich hier war, erschien mir dieses Vorhaben nicht länger von Belang. Ich wollte in diesem Garten ich selbst sein und kein unsichtbarer Geist. Ich wollte ganz mit ihm verschmelzen. Mir nichts, dir nichts pflückte ich mit meiner Kraft eine Blume vom Wegrand – eine Azalee, wenn mich nicht alles täuschte – und steckte sie mir ins Haar.

	»Steht dir«, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken. Sie klang zuckersüß wie Honig.

	Erschrocken fuhr ich zusammen. Doch als ich die Walter-Wärme vor mir wahrnahm, erkannte ich die Person, die gesprochen hatte, ehe ich sie hinter einer Zwergdattelpalme entdeckte.

	»Du bist neu hier, nicht wahr?«, fragte das Mädchen mit den schwarzen Augen und trat einige Schritte auf mich zu. »Wir hatten seit achtunddreißig Jahren keinen Neuling mehr. Wie ist dein Name?«

	»Allie«, entgegnete ich. Irgendwo in meinem Gehirn war ich mir bewusst, dass ich mich äußerst unhöflich verhielt. Denn ich starrte sie einfach an. Ich konnte nicht anders. Ich hatte noch nie zuvor ein so anmutiges Wesen gesehen. Selbst Jamie Gordon konnte es nicht mit ihr aufnehmen.

	»Schön, dich kennenzulernen, Allie.« Das Mädchen streckte mir ihre zierliche braune Hand entgegen. Als ich sie ergriff, spürte ich seit Langem einmal wieder, wie mich der Feuerpuls durchzuckte. »Ich bin Ajala.«

	»Ajala …« Ich brachte nur ein leichtes Hauchen heraus. Zu mehr schien meine Stimme in diesem Moment nicht zu taugen.

	Ajala kicherte. Es klang, als würden in den Wipfeln der Bäume und Palmen helle Glöckchen läuten.

	»Du scheinst mir ein seltsames Mädchen zu sein, Allie. Aber ich mag dein Haar.« Sie deutete auf meine pinke Strähne.

	»Ach das!« Ich winkte ab. »Mein sprödes Haar ist nichts im Vergleich zu deinem. Sah … Sah das schon zu deinen Lebzeiten so aus?«

	»Ja.« Ajala lächelte. Es war ein zauberhaftes Lächeln. »Ich habe mein Aussehen seit meinem Tod nicht verändert.«

	»Na, wer so aussieht, hat das ja auch nicht nötig.«

	»Du bist lustig!«, meinte Ajala und verfiel erneut in ihr engelsgleiches Lachen. »Komm mit, ich zeige dir meinen Lieblingsplatz hier im Garten.«

	Ihre schlanken Finger umfassten zart mein Handgelenk und zogen mich mit sich. Wir flogen an dem Brunnen vorbei, an welchem sie vor Kurzem noch gesessen hatte, und landeten nach einigen Biegungen und Wendungen in einem prächtigen Rosengarten. Dicke Rosenblüten von Blassrosa bis zu einem strahlenden Pink neigten sich uns entgegen. In der Mitte des kleinen Gartens befand sich eine kreisrunde Grasfläche, auf der eine weiße Bank ihren treuen Platz gefunden hatte. Nach einigen Momenten des Staunens ließ ich mich darauf nieder. Neben Ajala.

	»Das ist wunderschön«, brachte ich heraus.

	»Nicht wahr?« Ajala sah sich zufrieden um. »Ich komme gerne hierher, wenn ich allein sein will.«

	»Und wieso hast du mich dann mit hierhergebracht?«, fragte ich.

	Ajala lächelte mich von der Seite an. »Nun … Ich hab mir immer vorgestellt, wie schön es wäre, diesen Ort mit einer Freundin teilen zu können. Als ich dich vorhin am Brunnen gesehen habe, habe ich es sofort gespürt. Wir beide sind dazu bestimmt, Freundinnen zu sein.«

	»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte ich und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich hatte Ajala sofort ins Herz geschlossen. Noch nie hatte ich eine beste Freundin gehabt. Es hatte immer nur Jake und mich gegeben. Das hatte mir auch stets genügt. Aber jetzt, da ich Ajala ansah, wusste ich, dass sie genau das Puzzleteil war, das mir zu meinem Glück noch gefehlt hatte.

	Doch gleich darauf kam mir ein anderer Gedanke, der dieses neugewonnene Glück überschattete. Was würde mit unserer Freundschaft geschehen, wenn ich diesen Ort wieder verlassen würde? Ich konnte meine Seelenverwandte doch nicht einfach hier zurücklassen. Aber was, wenn sie nicht mit mir gehen wollte?

	 


Der Wandel der Zeit

	 

	Walter

	 

	 

	Zwei Tage hatte meine Reise quer durchs Land gedauert. Nach einem hatte ich wieder meine gewöhnliche Gestalt angenommen. Ich schien meinen Verfolger tatsächlich abgeschüttelt zu haben. Inzwischen fragte ich mich sogar, ob es nicht reine Paranoia gewesen sein könnte. Aber besser sicher als sorry, wie die Gesellschaft von heute zu sagen pflegte. 

	Jetzt hatte ich mein Ziel endlich erreicht. Im goldenen Schein der Abendsonne lag es vor mir. Miami! Vor fünfundachtzig Jahren hatte ich ganz sicher nicht damit gerechnet, dass ich noch einmal hierher zurückkehren würde. Aber jetzt war ich hier, und es gab keine Zeit zu verlieren. Wer konnte schon wissen, was die Adronema in der Zwischenzeit mit Allie gemacht hatten. Ich konnte nur hoffen, dass sie wohlauf war. Aber das konnte sich auch als reines Wunschdenken erweisen.

	Ich machte mich schleunigst auf zur Ostküste, wo in meiner Erinnerung der Club Butterfield lag. Doch zu meinem Schrecken hatte sich hier alles verändert. Nichts sah mehr aus wie im Jahr neunzehnhundertvierunddreißig. An der Stelle, wo ich das Butterfield im Kopf gehabt hatte, schoss jetzt ein monströser Wolkenkratzer aus der Erde empor. Die ganze Nachbarschaft hatte folglich das letzte bisschen Charme, welches sie in den Dreißigerjahren noch innegehabt hatte, gänzlich verloren.

	Es war zum Verrücktwerden! Erst in diesem Moment, als ich mein Ziel zwar erreicht hatte, es aber gleichzeitig nie erreichen würde, ging mir auf, wie aussichtslos diese ganze Aktion von Anfang an gewesen war. Wie hatte ich nur so wahnsinnig naiv sein können? Die Welt veränderte sich im Laufe der Jahre nun mal. Das war völlig natürlich. Und ich Dummbatz hatte geglaubt, hier alles beim Alten vorzufinden.

	Nein, nicht geglaubt. Ich hatte es gehofft, was nur ein weiteres Mal unter Beweis stellte, was für ein idiotischer Nichtsnutz ich geworden war. Jahrzehntelang hatte ich mich für intelligent gehalten. Für einen klugen Burschen, der zwar aus einer Arbeiterfamilie stammte, sich jedoch durch Ehrgeiz und Fleiß Wissen angeeignet hatte, von dem seine werten Eltern nicht zu träumen gewagt hätten. Doch jetzt war ich durch die Verblendung romantischer Gefühle dermaßen hinters Licht geführt worden. Und ja, daran, dass ich tatsächlich romantische Gefühle für Allie hegte, ließ ich absolut keinen Zweifel mehr. Ich hatte mir einzureden versucht, dass ich lediglich auf der Suche nach einer Gefährtin wäre, um mein Dasein fortan weniger einsam zu gestalten. Aber nur ein verliebter Idiot war dazu in der Lage, sich derart blind in ein Abenteuer zu stürzen, aus dem es keine Rettung gab.

	Enttäuscht von der ganzen Welt, aber wohl am meisten von mir selbst, ließ ich mich auf einer nahegelegenen Bank nieder. Ich würde mir einen neuen Plan überlegen müssen. Aber jetzt brauchte ich erst mal einen Augenblick, um diesen schweren Schlag zu verdauen.

	Zu allem Überfluss setzte sich nach wenigen Minuten ein junger Kerl neben mich, der sichtlich aufgeregt wirkte. Das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass er auf seine Liebste wartete. Oder zumindest auf seine Angebetete. Der Strauß roter Rosen, der auf seinem Schoß schlotterte, war dann geradezu offensichtlich. Ich wandte mich ab. Auch ich war so ein verblendeter Dummkopf gewesen. Auch ich hatte bis vor Kurzem dieses Funkeln in den Augen gehabt. Jetzt war alles dahin. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es meinem Sitznachbarn ebenso ergehen würde wie meiner Wenigkeit.

	Erst als er sich erhob und mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf einen jungen Mann zusteuerte, schenkte ich ihm wieder meine Aufmerksamkeit. Mein Banknachbar überreichte dem anderen Mann die Blumen und traute sich sogar, ihm einen Begrüßungskuss auf den Mund zu geben.

	Auf einmal klopfte mein Herz wie verrückt. Allerdings nicht aufgrund der öffentlichen Liebesbekundung, sondern viel eher wegen der Papiertüte, in der die Blumen steckten. Bis gerade eben war der Schriftzug darauf noch von der Hand des liebeskranken Narren verdeckt gewesen. Doch jetzt konnte ich ihn genau lesen. Er schoss mir geradezu ins Auge!

	›Butterfield Blumen, Ihr Florist des Vertrauens seit 1961‹, stand dort schwarz auf braun geschrieben. Das konnte kein Zufall sein! Irgendwo hier musste es einen Blumenladen mit dem Namen Butterfield geben.

	Ich fühlte mich wie ausgewechselt. Ich hatte mich von einer Sekunde auf die nächste von einem pessimistischen Griesgram zurück in den liebeskranken, hoffnungsvoll naiven Trottel verwandelt. Aber irgendwie gefiel ich mir in dieser Version meiner selbst sogar besser. Ich fühlte mich auf jeden Fall besser, denn jetzt hatte ich wieder Hoffnung.

	Wie ein Blitz flog ich auf den Wolkenkratzer zu, wo früher das Butterfield gestanden hatte. Und tatsächlich! Im Erdgeschoss hatten sich mehrere kleine Geschäfte angesammelt, und eines davon war ein Blumenladen namens Butterfield Blumen! Das musste etwas zu bedeuten haben. Und falls nicht, dann hatte ich zumindest eine Spur, der ich nachgehen konnte. Selbst wenn ich William hier nicht finden würde, war noch nicht alles verloren. Er hatte eine Spur hinterlassen. Jeder hinterließ irgendeine Spur. Ob gewollt oder nicht.

	Ohne zu zögern, flog ich in den Laden hinein. Sofort fand ich mich in einem Meer aus Blumen wieder. Sie waren so bunt wie die Süßigkeitenauslage auf einer Kirmes. Einige leuchteten sogar in der seltsam meeresgrünen Farbe, die Allies Haare bei unserer ersten Begegnung gehabt hatten. Andere waren hingegen ebenso pink wie die Strähne, die nun ihren blonden Schopf zierte. Doch keine der Blüten kam in ihrer Schönheit auch nur ansatzweise an Allies Lächeln heran.

	Ich entdeckte eine ältere Frau hinter der Theke. Sie war gerade dabei, einen frischen Blumenstrauß zu binden, was mir verriet, dass sie ein Mensch sein musste. Ich hielt sie für die Inhaberin des Ladens. Umso mehr erschreckte es mich, als sie aufblickte und mich mit einem gütigen Lächeln anstarrte.

	 


Ajala

	 

	Allie

	 

	 

	»Seit wann bist du schon hier bei den Adronema?«, fragte ich meine neu gewonnene Freundin. Ajalas Schönheit verblasste inmitten der leuchtenden Rosen keineswegs. Ganz im Gegenteil. Sie wurde von ihnen noch weiter hervorgehoben.

	»Sie haben mich relativ spät entdeckt. Erst um die hundert Jahre nach meinem Tod im Jahr fünfzehnhundertachtundsechzig haben sie mich in meiner Heimat Rajasthan aufgelesen und hierhergebracht.«

	»Also lebst du schon über dreihundert Jahre hier?« Diese Tatsache schien nicht in meinen Kopf reinzugehen.

	Ajala nickte.

	»Und hast du seitdem irgendwann mal rausgedurft? Ich meine, du kannst doch schlecht die letzten dreihundert Jahre nur in den Mauern dieses Schlosses verbracht haben!« Bei der Vorstellung schüttelte es mich am ganzen Körper. Selbst von diesem traumhaften Garten würde man irgendwann mal eine Abwechslung brauchen, um nicht langsam, aber sicher durchzudrehen. Von den düsteren Zimmern mit den steinernen Wänden ganz zu schweigen!

	»Ab und zu dürfen wir zu zweit oder zu dritt auf Expedition, aber das kommt nicht sonderlich häufig vor«, erklärte Ajala. »Allerdings musste ich für den Anfang fünf Jahre lang meinen Studien nachgehen, bis ich zum ersten Mal mitkonnte.«

	»Fünf Jahre?!« Die Vorstellung, hier die nächsten fünf Jahre festzusitzen, raubte mir den letzten Nerv. Jake wäre dann zweiundzwanzig und würde aufs College gehen. Und selbst mein kleiner Bruder Josh wäre schon fast erwachsen. Das konnten sie mir nicht antun! Ich wollte doch alle Veränderungen mitbekommen, die im Leben meiner Liebsten vor sich gingen.

	Auch wenn ich nur zu gerne laut losgeschrien hätte, versuchte ich meine Gefühle im Zaum zu halten. Für Ajala wollte ich stark sein. Und einfühlsam.

	»Hattest du noch Familie, als sie dich mitgenommen haben?«, hakte ich vorsichtig nach.

	Ajala schüttelte sachte den Kopf. »Ich hatte einmal eine Familie, aber das ist lange her. Wir lebten in der Festung von Chittorgarh, einer Stadt im indischen Staat Rajasthan. Mein Vater war ein Maharadscha, ein König.«

	»Das heißt, du bist eine Prinzessin?« Erneut ließen mich Ajalas Worte fast aus den Latschen kippen. Andererseits … Wer so schön war, konnte ja nur königlicher Abstammung sein. Zumindest, wenn man nach Märchenbüchern ging. 

	»Ja, ich war das jüngste von zwölf Königskindern«, erwiderte Ajala. »Meine Güte, ist das lange her. Ich habe das Gefühl, als hätte ich seit Jahren nicht an meine Familie gedacht.«

	»Was ist mit ihnen geschehen?«, horchte ich behutsam nach. »Ich meine, solche Königsfamilien sind doch stets auf einen großen Stammbaum bedacht, nicht wahr?«

	»Gut möglich, dass ich heute noch entfernte Nachfahren habe. Aber der Großteil meiner Familie ist am selben Tag gestorben wie ich. Um dir die Umstände zu erklären, müsste ich allerdings etwas ausholen. Ist das in Ordnung für dich?«

	Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Ich war richtig aufgeregt und wollte jetzt unbedingt erfahren, was Ajalas Familie zugestoßen war. Eine komplette Königsfamilie konnte doch nicht einfach so von einem Tag auf den nächsten ausgelöscht werden. Da musste mehr dahinterstecken.

	»Als ich geboren wurde, gehörte meine Familie zu den wohlhabendsten in ganz Indien«, begann Ajala zu erzählen. »Von unseren Untertanen wurden wir behandelt wie Gottheiten. Uns wurden magische Kräfte zugerechnet, die wir dazu nutzten, um für das Volk zu sorgen. Niemand kam auf die Idee, wir könnten in Wirklichkeit ganz gewöhnliche Menschen sein. Und wehe dem, der eine solche Vermutung ausgesprochen hätte! Dafür hätte derjenige sein Leben lassen müssen.«

	Ich stellte mir Ajala und ihre elf Geschwister vor, wie sie in den Mauern ihres Palastes aufgewachsen waren. In meiner Fantasie trugen sie Saris in den himmlischsten Farben und waren mit Goldschmuck so voll behängt, dass sie sich gerade noch bewegen konnten.

	»Bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr führte ich ein Leben in Überfluss. Doch wie sich herausstellte, lockte dieser Lebensstil ein weiteres herrschsüchtiges und machthungriges Volk in unser Reich. Die muslimischen Moguln.

	Sie kamen aus dem Norden und wollten unsere Reichtümer und Schätze für sich haben. Doch natürlich setzte sich unser Volk dagegen zur Wehr. Wir konnten schließlich nicht tatenlos dabei zusehen, wie uns die Eindringlinge all unser Hab und Gut und noch dazu unser schönes Land einfach so entrissen. Doch wir hatten nicht mit der Entschlossenheit der islamischen Truppen gerechnet. Sie belagerten unsere Städte und Festungen mit einer Willenskraft, dass es kaum noch etwas Menschliches an sich hatte. Und wie du dir vielleicht denken kannst, gelang es ihnen schon bald, einige unserer Fürstentümer einzunehmen. Doch noch immer wollte meine Familie nicht klein beigeben.

	Im Herbst fünfzehnhundertsiebenundsechzig – ich war gerade fünfzehn geworden – kam Akbar, der große Anführer der Moguln, dann auch zu uns. Er hatte die größte Streitmacht bei sich, die Indien je zu Gesicht bekommen hatte. Ich hatte schreckliche Angst, aber Mutter sagte mir jeden Abend vor dem Schlafengehen, dass mir und meinen Brüdern und Schwestern nichts geschehen würde. Es war allgemein bekannt, dass unsere Festung uneinnehmbar sei. Man hatte unsere Tore mit dicken Eisenstacheln versehen, die die Elefanten unserer Angreifer abwehren sollten. Wir waren für eine Belagerung bestens gerüstet. 

	Doch Akbar ließ sich nicht abwimmeln. Hundert Tage lang belagerte er unsere Festung. Mein Zuhause. Und jeden Abend dankte ich unseren Göttern, dass er erfolglos blieb. Unsere Verteidigung war stark. Jeden Tag starben seine Soldaten unter dem Pfeilhagel unserer Bogenschützen wie die Fliegen. Viele tausend Tote und doch hatte er immer noch mehr. 

	Dann holten sie ihre Kanonen und feuerten drei Tage und drei Nächte lang ununterbrochen auf unsere Tore. Ich versteckte mich in meinem Bett, zusammen mit meiner Schwester Mariam. Erst am dritten Tag kamen wir wieder heraus. Wir dachten uns, wenn die Kanonen unsere Mauern bis jetzt nicht gebrochen hatten, würden sie es auch nicht mehr tun.

	Aber am Ende war es doch ein Kanonenschuss, der den Untergang meiner Familie besiegelte. Akbar selbst schoss auf den Kommandanten unserer Truppen und riss ihn in den Tod. Damit hatte niemand von uns gerechnet. Unser Schicksal war endgültig. Wir hatten verloren, und Akbar hatte gesiegt.

	Und dennoch wollten wir uns nicht kampflos ergeben. Unsere Soldaten – unter anderem meine fünf Brüder – verließen die einst sicheren Mauern unserer Festung und stürzten sich in eine aussichtslose Schlacht. Es war ihre Pflicht, um ihre Ehre nicht zu verlieren.

	Und auch wir Frauen wussten genau, was wir zu tun hatten. Meine Mutter, meine sechs Schwestern, meine Tanten und Cousinen und alle anderen Frauen, die die Festung Chittor ihr Zuhause nannten, versammelten sich und entzündeten das heilige Feuer. Wir ergaben uns lieber den Flammen als den Händen unseres Feindes.«

	»Hattest du keine Angst?« Ich selbst spürte, wie eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper zitterte.

	»Oh doch. Ich hatte sogar sehr große Angst. Ich wollte nicht in das Feuer. Aber mir blieb keine Wahl. Um nichts in der Welt wollten mich meine Mutter und meine Schwestern schutzlos zurücklassen. Die älteren Frauen schienen mir nahezu glücklich darüber zu sein, ihren Tod im Feuer zu finden. Sie wirkten auf mich geradezu erleichtert. Sie sagten mir, ich solle mich lieber freuen, dass unsere Feinde keine Chance haben würden, mich und meinen Glauben zu beschmutzen.

	Ich habe schließlich nachgegeben, um meine Mutter nicht zu enttäuschen, und bin mit ihnen allen ins Feuer gegangen. Es hat höllisch wehgetan, aber dann war es vorbei.«

	Es brauchte eine Weile, bis ich meine Stimme wiederfand.

	»Und bist du die Einzige aus deiner Familie gewesen, die auf der Erde zurückgeblieben ist?«, fragte ich.

	Ajala nickte. »Ich bin die Einzige aus meiner Familie, die sich gegen ihren bald eintretenden Tod gesträubt und ihr Leben nicht freudig geopfert hat. Als ich nach meinem Tod als Gespenst erwachte, hielt ich alles, was geschehen war, für einen großen Albtraum. Ich sah Akbar, der sich in meinem Zuhause breitmachte, und das Schlachtfeld zu seinen Füßen. Meine Familie war ausgelöscht. Erst später begriff ich, dass ich tatsächlich allein war. Ich glaubte, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Sonst wäre es mir sicher ebenfalls gelungen, das Moksha zu erreichen, die Erlösung. Ich glaubte fest daran, dass dies meiner Familie gelungen war. Und wenn nicht, dann wären sie meinem Glauben nach zumindest wiedergeboren worden. Ich hingegen steckte fest, und dieses Gefühl bereitete mir alles andere als einen schönen Start in das Gespensterleben. Erst einige Jahre später erkannte ich meine Stärken. Ich lernte, mit der Energie, die ich in mir spürte, umzugehen und zauberhafte Dinge zu vollbringen. Ich zog durch ganz Indien und sorgte, so gut ich konnte, für die Armen. Ich ließ es regnen, wenn es eine Dürre gab, oder bewahrte Holzhütten vor einem Einsturz bei Unwetter. Ich wanderte auch durch andere Länder, aber alle paar Jahre zog es mich wieder in meine Heimat zurück. Ich wollte den Bewohnern von Chittorgarh die Göttin sein, für die sie mich als Kind gehalten hatten.«

	»Wahnsinn«, brachte ich voller Ehrfurcht heraus. »Ich bin so froh, dich kennengelernt zu haben, Ajala. Wirklich. Das ist die einzig gute Sache an meiner Entführung durch die Adronema. Na ja, du und dieser Garten hier.«

	Ajala kicherte. »Danke, Allie.«

	»Bereust du es denn nicht manchmal, dass du nicht mehr in Indien sein kannst, um den Menschen dort zu helfen?«, fragte ich.

	»In gewisser Weise tue ich das noch immer«, entgegnete Ajala mit einem Funkeln in den Augen. »Durch jahrelanges Training ist es mir gelungen, in meinen Gedanken bis zurück nach Chittorgarh zu wandern und dort aus purer Willenskraft Dinge zu verändern. Ich kann über den Marktplatz schlendern und einen Stand mit frischen Mangos füllen. Auch wenn ich nur hier im Garten sitze und daran denke. Traumreisen nennen wir das.«

	Okay, jetzt war ich tatsächlich sprachlos.

	Bei meinem bedepperten Gesichtsausdruck brach Ajala erneut in ihr glockenhelles Gelächter aus. »Du darfst nicht vergessen, dass ich vierhundertsechsunddreißig Jahre alt bin und viiiieeeel Zeit zum Üben hatte. Den Großteil davon in diesem Garten hier, der, wie Ludwig dir vermutlich verraten hat, die größte Energiequelle der Welt ist.«

	»Bäh Ludwig, bleib mir bloß weg mit dem«, murrte ich und streckte angeekelt die Zunge raus.

	»Wieso?«, fragte Ajala erstaunt. »Magst du ihn etwa nicht?«

	»Den schleimigen Oberstreber? Lieber würde ich mich von Godzilla durchs Schloss führen lassen!«

	»Also ich muss gestehen, ich mag Ludwig ganz gerne«, erwiderte Ajala beklommen und senkte ihren Blick schüchtern zu Boden.

	»Oh«, platzte es aus mir heraus. Und als ich sie genauer betrachtete, wie sie träumerisch ihre zierlichen Füße durchs Gras streifen ließ, ging mir ein Licht auf. »Du magst ihn nicht nur, du bist in ihn verknallt, nicht wahr?«

	»Verknallt?« Ajala sah mich verwundert an. »Was bedeutet das?«

	»Bist du in ihn verliebt?«, hakte ich vorsichtig nach.

	»Oh, das meinst du …« Sofort wanderte Ajalas Blick wieder zu Boden. Ihre braunen Wangen nahmen einen rötlichen Schimmer an.

	»Und? Stimmt’s, oder habe ich recht?« Ich konnte mir ein Schmunzeln jetzt nicht mehr verkneifen. Ajalas Gefühle änderten zwar keineswegs meine Einstellung zu Ludwig, aber ihre Reaktion fand ich doch ziemlich süß. Außerdem genoss ich es, endlich mal jemanden zu haben, mit dem ich über Jungs sprechen konnte. Das hatte sich mit Jake immer etwas schwierig gestaltet. Als Ajala jedoch stumm blieb, fügte ich hinzu: »Tut mir leid, dass ich eben so mies über ihn hergezogen bin. Ich kenne ihn ja erst seit heute.«

	Mit leuchtendem Blick wandte sich Ajala mir zu.

	»Ich glaube, ich bin tatsächlich ein bisschen in ihn verliebt«, murmelte sie.

	»Wow, herzlichen Glückwunsch!«, sagte ich freudig.

	Ajala lachte. »Wofür?«

	»Ich selbst hätte mir niemals so schnell eingestehen können, in jemanden verliebt zu sein. Na gut, wenn ich jemanden körperlich attraktiv finde, dann ist das einfacher. Aber echte Gefühle? Ich glaube, in diesem Bereich bin ich ein bisschen verkorkst.«

	Ajala sah mich verständnislos an.

	»Nicht so wichtig!« Ich winkte ab. »Viel wichtiger ist jetzt, dass du Ludwigs Aufmerksamkeit gewinnst. Ihn irgendwie auf dich aufmerksam machst. Das ist ab heute unsere Priorität Nummer eins. Hast du eine Idee, wie du das anstellen könntest?«

	»Wie se woas anstell’n könnt?«

	Die quietschende Stimme hinter uns ließ mich zusammenzucken, als wäre ich von einer Gewehrkugel getroffen worden. Auch Ajala sah mich mit vor Schreck geweiteten Augen an. Ich wagte es kaum, mich umzudrehen und meinem Übel entgegenzublicken. Doch es führte kein Weg daran vorbei …

	Wenn man vom Teufel spricht, dachte ich noch, ehe Ludwig zu einer Schimpftirade ansetzte, die sich gewaschen hatte.

	 


Billard im Butterfield

	 

	Walter

	 

	 

	»Kann ich etwas für dich tun, mein Lieber?«, fragte die alte Dame hinter der Theke.

	Ich musste mich getäuscht haben. War sie etwa doch kein Mensch?

	»Äääähm …«, brachte ich heraus.

	»Du bist neu hier, nicht wahr? Kein Wunder, dass du ein bisschen verwirrt bist«, sagte die Frau. Sie hatte kurze graue Locken und eine Brille auf der Nase, die ihr halbes Gesicht einnahm.

	»Ja, Ma’am. Das heißt, ich war schon sehr, sehr lange nicht mehr hier.«

	»Ich bin Vigilia Butterfield, die Inhaberin dieses Ladens«, stellte sie sich vor und schenkte mir ein freundliches Lächeln.

	»Sind … Sind Sie …«

	»Ein Gespenst?«, fragte Vigilia. »Oh, Gott bewahre! Noch bin ich quicklebendig.«

	»Aber wie kommt es dann, dass Sie mich …?«

	»Dass ich dich sehen kann?« Vigilia zuckte nonchalant mit den Schultern. »Ach, wer weiß das schon so genau. Du bist da keine Ausnahme. Ich konnte schon mein ganzes Leben lang Gespenster sehen. So auch meinen Großonkel.«

	»Wie heißt Ihr Großonkel, wenn ich fragen darf?« Neue Hoffnung erwachte in mir zum Leben. Hatte sie nicht gesagt, ihr Nachname sei Butterfield?

	»William«, antwortete Vigilia. »William Miles Butterfield.«

	»Genau den suche ich!«, platzte es aus mir heraus.

	»Das trifft sich aber gut«, entgegnete Vigilia freudig. »Er ist unten im Keller. Soll ich dich hinbringen?«

	Ich brachte nichts weiter als ein stumpfsinniges Nicken zustande. Ich musste meine Gefühle erst mal in den Griff bekommen, ehe ich mich wieder adäquat verhalten konnte. Trotzdem wollte ich keine Zeit verlieren, William zu sehen.

	Ich folgte Vigilia Butterfield eine steile Treppe hinab. Um in den Keller zu gelangen, mussten wir durch eine Tür, über der ein Schild hing. Es trug die Aufschrift:

	 

	Butterfield. Ein Club für Gespenster jeglichen Alters und Geschlechts sowie deren Freunde.

	 

	Wir traten in einen dunklen Raum, in dem laute Seemannsmusik widerhallte. Da es erst früh am Nachmittag war, hatte sich der Club noch nicht so stark gefüllt. Lediglich eine Gruppe älterer Gespenster hatte sich in einer erleuchteten Ecke zusammengefunden. Sie standen um einen Billardtisch herum und waren gerade in ein Spiel vertieft.

	»Hey Willy! Besuch für dich!«, rief Vigilia ihrem Großonkel zu.

	William blickte neugierig zu uns herüber. Er sah noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Groß, Bierbauch, dichtes graues Haar, freundliche blaue Augen. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, als er mich erkannte.

	»Ist das denn die Möglichkeit?«, sprach er mit seiner sonoren Stimme. Er übertönte die Musik, die aus der Jukebox schepperte, mit Leichtigkeit. »Wenn das nicht der kleine Walter ist!«

	Da er seine muskulösen, behaarten Arme ausbreitete, kam ich zu ihm hinüber und ließ mich auf die Umarmung ein.

	»So klein bin ich aber nicht mehr, mein werter William«, entgegnete ich, als wir uns wieder voneinander lösten. 

	»Es ist lange her, Junge! Du bist aber immer noch ein Grünschnabel.«

	»Ich mag mir meine Jugend erhalten haben. Mein Geist ist hingegen reifer und erfahrener geworden«, gab ich würdevoll zurück. Ich würde mich den Männern gegenüber nicht auf mein Aussehen reduzieren lassen.

	»Selbstverständlich!« William klopfte mir gönnerhaft auf die Schulter.

	»Ich geh’ dann mal wieder rauf!«, rief Vigilia in unsere Richtung.

	»Tschüss, Gili!«, tönten die Männer im Chor zurück. Allesamt Gespenster.

	»Also, was treibt dich nach Florida, mein alter Freund?«, erkundigte sich William, als seine Großnichte verschwunden war.

	Augenblicklich wurde ich ernst. »Leider keine glücklichen Umstände …«

	Ich erzählte ihm von Allie. Wie ich sie kennengelernt und mich in sie verliebt hatte. Und wie sie dann von den Adronema entführt worden und ich nun auf der Suche nach ihr war.

	»Das ist hart, Kumpel«, sagte einer von Williams Freunden, als ich mit meinem Bericht am Ende angelangt war.

	William nickte zustimmend. Aber es lag jetzt auch ein gewisser Ernst in seinem Gesicht.

	»Du warst es damals, der mir von den Adronema erzählt hat«, wandte ich mich direkt an William. »Ohne dich hätte ich nicht einmal von deren Existenz gewusst …«

	»Falls du gekommen bist, um mehr zu erfahren«, William atmete einmal tief durch, »bist du bei mir leider an der falschen Adresse. Ich kann dir bedauerlicherweise nichts über sie sagen. Es tut mir leid.«

	»Aber Will! Der Junge vermisst sein Mädchen!«, meinte eines der anderen Gespenster. »Kannst du ihm denn wirklich nicht helfen?«

	»Bitte, William!« Ich suchte seinen Blick. »Du bist der Einzige, der mir jetzt noch helfen kann. Ich habe sonst keinen anderen Anlaufpunkt. Du bist meine letzte Hoffnung.«

	Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie William innerlich mit sich rang. Er hatte definitiv Informationen. Nur entweder konnte oder wollte er sie nicht mit mir teilen.

	»Will?«, fragte einer seiner Freunde, der offenbar Mitleid mit mir hatte.

	»Also schön, wir machen es wie folgt«, sprach der Gastwirt schließlich mit deutlicher Stimme. »Du, Walter, spielst eine Partie Billard mit uns. Wenn du gewinnst, führe ich dich höchstpersönlich zum Lager des Adronema-Clans. Ich tue das allein unserer alten Freundschaft wegen. Wärst du nur irgendein dahergelaufener Wicht, hätte ich dich längst zum Teufel geschickt. Die Adronema sind gefährlich. Mehr als gefährlich! Also, was sagst du?«

	»Ich bin dabei!«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Was hatte ich auch für eine Wahl? Und ein bisschen Billard würde ich ja wohl hinbekommen.

	»Ach ja, bevor ich es vergesse«, sagte William und bearbeitete seinen Queue mit blauer Kreide. »Hier die wichtigste Regel: Keine Magie!«

	 

	Ich hatte keine Chance. Ich spielte gegen Profis, die jeden Abend am Billardtisch verbrachten. Ich selbst hingegen hatte seit Jahrzehnten keinen Queue mehr angefasst. Und jetzt sollte ich gegen sie alle spielen? Am besten, ich begrub meine Hoffnung, dieses Spiel zu gewinnen, gleich neben dem Gedanken, Allie jemals wiederzusehen. 

	Das Spiel startete katastrophal für mich. Meine Kugeln lagen an den misslichsten Stellen, während die des anderen Teams perfekt verteilt waren. Alle außer William schenkten mir einen mitleidvollen Blick. Trotzdem versuchte ich mein Glück beim ersten Stoß mit meiner Drei. Ich rutschte ab und scheiterte kläglich. Zu allem Überfluss kickte ich mit meiner eigenen Kugel eine aus dem gegnerischen Team an, sodass sie in eines der Löcher kullerte.

	William sog scharf die Luft ein. Ich hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen. Es reichte ja nicht, dass ich beim Billard versagte. Nein, mit meinem Versagen hing auch Allies Zukunft zusammen, und ich war gerade dabei, sie zu ruinieren.

	»Mach dir nichts draus, Walter«, sagte eines der anderen Gespenster, ein kleiner älterer Herr. »Das kann den besten Spielern passieren.«

	Aber es passierte immer nur mir. Das Spiel war eine Katastrophe. Ich hätte genauso gut gleich das Handtuch werfen können. Der Grund, weshalb ich das nicht tat, war Allie. Und nicht nur sie. Auch Edgar, Luise und Jake. Ich konnte unmöglich mit leeren Händen zu ihnen zurückkehren, wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende getan hätte, um Allie zu befreien. Also spielte ich weiter.

	Und da geschah es! Einer von Williams Freunden versenkte doch tatsächlich eine meiner Kugeln. Ich konnte meinen Augen nicht trauen und sah ihn verwundert an.

	»Hoppla«, meinte er. »Was ein Missgeschick. Mensch, ist mir das peinlich.«

	Doch im weiteren Verlauf des Spiels häuften sich auf einmal solche Missgeschicke. Williams Freunde versenkten mit einem Mal meine Kugeln anstatt ihrer eigenen. William beobachtete alles mit finsterer Miene. Doch er spielte weiter. Und er spielte gut. Trotzdem hatte ich plötzlich den Hauch einer Chance, doch noch als Sieger aus diesem Spiel hervorzugehen.

	Irgendwann ruhten bloß noch zwei Kugeln auf dem Tisch. Eine weiße und eine schwarze. Es ging um den entscheidenden Stoß, und ich war an der Reihe. Ich durfte mich jetzt nicht aus der Ruhe bringen lassen. Ich ignorierte Williams wütenden Blick, und selbst die mutmachenden Sprüche seiner Freunde, die unaufhörlich an mein Ohr drangen, blendete ich aus. Ich musste mich jetzt konzentrieren. Dann setzte ich zu meinem finalen Stoß an. Wenn ich den versemmelte, würde William die schwarze Kugel mühelos vom Tisch befördern. Daran hatte ich absolut keinen Zweifel. Ich atmete tief durch, visierte noch einmal genau die Kugeln und ihre Bahnen an und schloss die Augen.

	Als ich sie wieder öffnete, jubelten mir Williams Freunde entgegen.

	»Für die Liebe!«, rief einer von ihnen, und die anderen stimmten in seinen Ruf mit ein. »FÜR DIE LIEBE!«

	William blickte noch immer äußerst wütend drein. Doch ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich hatte es tatsächlich geschafft! Die schwarze Kugel war vom Tisch verschwunden. Nun würde William nichts anderes übrigbleiben, als zu seinem Wort zu stehen und mich zu den Adronema zu führen. Und zu Allie.

	 


Strafarbeit

	 

	Allie

	 

	 

	Während ich in einer der Pferdeboxen stand und zum ersten Mal in meinem Leben (sowohl tot als auch lebendig) Mist schaufelte, fragte ich mich, wie genau Ludwig es angestellt hatte, Ajala in sich verliebt zu machen! Nachdem er mir im Rosengarten eine viertelstündige Schimpftirade gehalten hatte, hatte er nämlich nicht nur mich, sondern auch meine neugewonnene Busenfreundin zum Stalldienst verdonnert. Und das war nicht mal das Schlimmste. Während wir unserer Strafarbeit nachgingen, hockte er nämlich in einem gemütlichen Omasessel, den er sich gezaubert hatte, und ließ uns keine Sekunde lang aus den Augen. Immerhin saß er weit genug weg, sodass Ajala und ich uns zumindest flüsternd unterhalten konnten. Vermutlich hatte der feine Herr eine empfindliche Nase.

	»Was findest du noch mal an ihm?«, raunte ich Ajala zu.

	Wieder richtete meine neue Freundin ihren Blick schüchtern zu Boden. 

	»Ich weiß auch nicht so genau«, wisperte sie. »Es ist einfach so ein Gefühl, wenn er in meiner Nähe ist, das ich nicht abstellen kann. Als würden tausend Bienen in mir herumschwirren. Und mir gefällt seine Sprechweise.«

	»Dieses alberne Gequietsche?«, fragte ich. Es überraschte mich, dass Ajala an allem, was Ludwig ausmachte, ausgerechnet das anziehend fand.

	»Nun … Vielleicht nicht seine Stimme im Allgemeinen«, murmelte Ajala. »Ich mag seinen Akzent. Niemand sonst von den Adronema spricht so wie er.«

	»Was ist das eigentlich für ein Akzent? Deutsch?«

	»Er kommt aus Österreich«, erklärte Ajala. »Aus Wien, um genau zu sein. Er war als Hofdiener auf Schloss Schönbrunn tätig, bevor er gestorben ist.«

	»Das erklärt einiges.«

	Ajala sah mich mit fragendem Blick an.

	»Na, warum er so um die Königin herumscharwenzelt. So war er bestimmt schon zu seinen Lebzeiten. Weißt du, wann er gestorben ist?«

	»Das muss irgendwann Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gewesen sein. Er erzählt gerne, dass er während der Herrschaft von Kaiserin Elisabeth – Sisi, wie sie oft genannt wird – am kaiserlichen Hof gedient hat.«

	»Dann ist er also jünger als du«, stellte ich fest.

	Ajala nickte.

	»Darf er dich dann überhaupt so herumschubsen?«, wollte ich wissen. »Ich denke, ich würde mich nicht von einem Typen zum Mistschaufeln verdonnern lassen, der dreihundert Jahre jünger ist als ich.«

	Ajala konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

	»Ich kann verstehen, warum das auf dich seltsam wirkt«, entgegnete sie. »Du bist schließlich gerade erst hier angekommen. Aber du musst wissen, dass wir Adronema eine ganz bestimmte Hierarchie haben, die es zu befolgen gilt. Ähnlich wie das Kastensystem in Indien. Okay, vielleicht nicht ganz so extrem. Aber ungefähr so kannst du es dir vorstellen. Mit der Ausnahme, dass es bei den Adronema durchaus im Bereich des Möglichen liegt, einen oder gar mehrere Ränge aufzusteigen.«

	»Und Ludwig hat einen höheren Rang als du?«, fragte ich ungläubig. Nach dem, was Ajala mir über ihre Fähigkeiten erzählt hatte, konnte ich das nicht glauben.

	»Er ist der nächste Anwärter auf einen Platz im inneren Kreis«, unterrichtete mich Ajala. 

	»Ja, aber warum?« Ich war immer noch fassungslos. »Ich bin mir sicher, du hast viel mehr drauf als er.«

	Ajala blieb stumm. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Wie eine Maschine schaufelte sie den Mist zu unseren Füßen.

	»Ajala?«, hakte ich vorsichtig nach.

	»Seit ich hier bin, habe ich denselben Rang«, flüsterte sie nach einem kurzen Blick in Ludwigs Richtung. »Da ich bereits hundert Jahre Erfahrung als Gespenst hatte, war ich niemals eine Novizin, so wie du jetzt. Ich wurde sofort in den äußeren Kreis aufgenommen. Diese Stellung habe ich jetzt seit gut dreihundertfünfzig Jahren inne. Der nächsthöhere Rang ist der innere Kreis. Sie unternehmen die meisten Expeditionen und sind in der Tat relativ selten hier. Sie sind die engsten Vertrauten der Königin, die den höchsten Rang bildet.«

	»Ich verstehe immer noch nicht, wieso nicht du befördert wirst«, zischte ich ihr zu.

	Ajala schenkte mir ein trauriges Lächeln. Dann sah sie sich zu allen Seiten um, bis sie mir ganz nahekam und ins Ohr flüsterte: »Seit Königin Malficia an der Macht ist, hat sie nur männliche Gespenster in den inneren Kreis aufsteigen lassen. Ich denke, sie hat Angst, dass ihr jemand den Platz als Königin streitig machen könnte.«

	»Das ist es also!«, gab ich lauter als beabsichtigt von mir. »Die selbsternannte Königin hat Angst vor dir. Deshalb hält sie dich klein!«

	»Pscht!« Ajala legte mir eine Hand auf den Mund.

	Doch es war bereits zu spät.

	»Woas troaibt’s denn da?«, tönte Ludwigs Stimme zu uns in die Box. Sofort erhob er sich aus seinem Omasessel und schwebte zu uns herüber. »Ihr sollt’s eua Oarbeit verrichten und ka Koaffeekränzla oabhalten.«

	»Seit wann ist es verboten, sich beim Mistschaufeln zu unterhalten?«, patzte ich ihn an.

	»Dieses unafhörliche Geschwoafel hält eich nur von der Oarbeit ab. Je schneller ihr doa fertig seid, umso besser ist doas nicht nur für eich, sondern ach für meine Wenigkeit. I hoab deutlich Besseres zu tun, als eich zwa Stunden loang beim Tratschen zuzuschau’n.«

	»Und ich habe Besseres zu tun, als mich hier beschimpfen und herumkommandieren zu lassen!«, fuhr ich ihn an.

	»Allie«, versuchte Ajala mich zurückzuhalten. Aber es war bereits zu spät. Der Knoten war geplatzt.

	»Ich habe nicht darum gebeten, verschleppt und von einem Tag auf den nächsten aus meinem Leben gerissen zu werden! Ich habe mir das hier nicht ausgesucht, kapiert? Wenn es nach mir ginge, würde ich jetzt mit meiner Familie und meinem besten Freund am Strand sitzen. Ich würde mich mit Jake über seine frisch gestartete Beziehung unterhalten und meinem kleinen Bruder bei seinen ersten Surfversuchen zusehen. Ich würde mit meinen Großeltern ein Wettfliegen veranstalten und leckere Milchshakes schlürfen. Aber nein! Stattdessen sitze ich hier fest, an einem Ort, an dem ich nie im Leben sein wollte. Und zu allem Überfluss hält es ein aufgeblasener österreichischer Wichtigtuer vonnöten, mir ständig auf die Nerven zu gehen!«

	Ludwigs Gesicht leuchtete feuerrot. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Dampf aus seinen Ohren und Nasenlöchern aufgestiegen wäre. Doch das war mir egal. Die Wut über meine aktuelle Situation hatte sich schon zu lange in mir angestaut. Ich hielt seinem zornigen Blick stand, ohne zu blinzeln.

	Zu meinem Triumph hatte es Ludwig offenbar die Sprache verschlagen. Er gab lediglich ein empörtes »Pah!« von sich und rauschte dann zurück auf seinen Platz.

	»Allie, das war ganz schön riskant«, raunte Ajala mir zu. »Wenn er das Königin Malficia erzählt, wird sie dir weit Schlimmeres aufbrummen als ein paar Stunden Stalldienst.«

	Erleichtert von der Last, die von mir abgefallen war, lächelte ich meine Freundin an. »Egal, was sie mit mir vorhat. Gerade eben Ludwigs Gesicht gesehen zu haben, war es sowas von wert!«

	 

	Wir schaufelten die nächste halbe Stunde stumm weiter. Ajala zu Liebe hielt ich die meiste Zeit über die Klappe. Ich wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber dann konnte ich einfach nicht mehr an mich halten.

	»Hast du eigentlich schon mal versucht, mit Ludwig zu flirten?«, raunte ich ihr zu, als meine Wut dem österreichischen Diener gegenüber ein bisschen verraucht war.

	»Bitte, was?« Ajala sah mich verwundert an.

	»Ob du mal mit ihm geflirtet hast«, wiederholte ich. »Ich meine, hast du ihm mal zu verstehen gegeben, dass du ihn magst?«

	»Ähm … nicht, dass ich wüsste«, flüsterte Ajala und schaufelte auf einmal doppelt so schnell.

	»Nur so eine Idee«, meinte ich, »aber hast du dir schon mal überlegt, dass er dich vielleicht nicht länger wie Dreck behandeln würde, wenn er erkennen würde, dass du auf ihn stehst? Das würde seinem Ego bestimmt schmeicheln. Vielleicht würde ihn das etwas netter machen.«

	»Glaubst du wirklich?«, fragte Ajala. Ihr Schaufeln wurde wieder langsamer. Sie wirkte jetzt ganz verträumt.

	»Ich denke schon«, gab ich schulterzuckend zurück. »Ich hab zwar nicht sonderlich viel Erfahrung mit Jungs – die ersten Tage meines Gespensterlebens habe ich damit zugebracht, einem Menschenjungen hinterherzujagen, der sich noch dazu als schwul entpuppt hat –, aber ich denke, Ludwig kann ich ganz gut einschätzen.«

	Ajala schien gründlich über meine Worte nachzudenken. »Und wie macht man das?«, fragte sie nach einer Weile. »Flirten?«

	»Nun … Du könntest ihm für irgendetwas ein Kompliment machen. Ihm schmeicheln. Probieren wir das gleich mal aus. Ich bin Ludwig, und du bist du. Leg los!«

	Ajala brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann lächelte sie mich freundlich an.

	»Hallo Ludwig«, sagte sie mit ihrer honigsüßen Stimme.

	»Ah, grüß Gott Ajala!« Ich gab mir große Mühe, Ludwigs Akzent nachzuahmen.

	Ajala kicherte, was auch mich zum Schmunzeln brachte. »Du, Ludwig, ich wollte dir immer schon mal sagen, wie schön ich deine Augen finde.«

	»Ach joa?«, fragte ich und tat dabei schwer überrascht. »Noch nie zuvor hoat mir jemand a Kompliment über meine Augen gemoacht. Nun gut, einmal soagte Kaiserin Sisi zu mir, sie würden funkeln wie a Bergsee in den Oalpen, aber des ist schon wirklich loange her. Also, woas hoast du zu meinen Augen zu soagen, Ajala?«

	»Sie erinnern mich an Mistkäfer«, erwiderte Ajala mit einem schüchternen Lächeln.

	»An Mistkäfer?!«, wiederholte ich und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Ich lachte furchtbar laut und vergaß dabei glatt, dass wir noch immer unter Ludwigs Beobachtung standen.

	»Heh, seid’s ihr deppert? Woas ist denn doa drüben los?«, schrie er wütend zu uns herüber.

	»Nichts, nichts!«, rief ich zurück. »Kein Grund, dich unserem Gestank zu nähern!«

	Tatsächlich hielt es Ludwig dieses Mal nicht vonnöten, uns mit einer weiteren Schimpftirade zu beehren.

	»Mistkäfer? Wirklich?«, raunte ich Ajala immer noch belustigt zu.

	»Was stimmt denn nicht mit Mistkäfern?«, fragte sie. »Ich finde sie wunderschön.«

	Ein Lächeln hatte sich auf meinem Gesicht eingebrannt. Ajala mochte mehrere Jahrhunderte älter sein als ich, aber sie hatte allem Anschein nach noch weniger Erfahrung mit Jungs als ich selbst.

	»Lieb gemeint«, entgegnete ich und tätschelte ihr mutmachend die Schulter. »Aber ich denke, Ludwig gehört nicht gerade zu der Sorte Jungs, die gerne mit einem Mistkäfer verglichen werden.«

	»Oh«, machte Ajala. »Und was soll ich stattdessen sagen?«

	Ich überlegte. »Wie wäre es mit ›Hey Ludwig, hast du eine neue Frisur?‹«

	»Das soll ein Kompliment sein?«, fragte Ajala ungläubig. Sie zog ihre hübsche Nase kraus.

	»Ein indirektes Kompliment«, erklärte ich. »Wir wollen ihn ja nicht gleich mit den höchsten Lorbeeren behängen. Er würde nur denken, dass du dich über ihn lustig machst, glaub mir.«

	»Okay, wenn du meinst.«

	»Am besten, du probierst es gleich mal aus«, beschloss ich und riss Ajala ihre Mistgabel aus der Hand. »Wir sind hier eh so gut wie fertig. Also warum gehst du nicht zu ihm rüber und redest ein bisschen mit ihm?«

	Ajala sah mich an, als hätte ich ihr vorgeschlagen in einem sexy Dirndl den Ententanz zu tanzen.

	»Na los!«, probierte ich ihr Mut zu machen. »Versuch einfach, locker zu sein.«

	Ajala bewegte sich gerade in Zeitlupe in Ludwigs Richtung, als eine weitere Person in die Stallungen trat. Genau wie wir trug auch der mittelalte Mann ein langes Gewand und beige Sandalen.

	»Ach hier seid ihr!«, sagte er zu Ludwig. »Ich suche schon die ganze Festung nach euch ab.«

	»Wer ist das?«, raunte ich Ajala zu.

	»Till«, flüsterte sie. »Er ist ebenfalls ein Mitglied des äußeren Kreises, so wie Ludwig und ich.«

	Ludwig und dieser Till tauschten ein paar Worte. Zu meinem Missfallen hielten sie ihre Stimmen gesenkt. Ich konnte lediglich an Ludwigs Miene ablesen, dass er sich über die Nachricht, die Till ihm überbrachte, freute. Ein schadenfrohes Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. 

	»Das hat sicher nichts Gutes zu bedeuten«, raunte ich Ajala zu.

	Und ich sollte recht behalten. Nachdem Till wieder gegangen war, schlenderte Ludwig lässig zu uns herüber.

	»Schluss mit da Stoalldienst«, kommandierte er im Befehlston. »Allie, Ihre Majestät, die Königin, erwoartet di im großen Saal. Sie verloangt, di umgehend zu sprechen.«

	Warum hatte ich bei Ludwigs Grinsen nur das Gefühl, mich würde jetzt eine deutlich schlimmere Strafe erwarten als eine Stunde Stalldienst?

	 


Gefasst

	 

	Walter

	 

	 

	Wir machten uns noch vor Sonnenuntergang auf den Weg. William meinte, wenn er schon dazu genötigt wäre, mich zu den Adronema zu führen, dann hätte es keinen Sinn, es länger als nötig aufzuschieben. Diese Einstellung gefiel mir, da sie mir selbst sehr zugutekam. Wir hatten keine Zeit zu verlieren!

	»Wie lange werden wir unterwegs sein?«, erkundigte ich mich, als wir Miami hinter uns gelassen hatten.

	»Zwei Tage, schätze ich«, gab William immer noch etwas mürrisch zurück. Dass seine Freunde sich bei dem Billardspiel auf meine Seite geschlagen hatten, hatte ihn schwer verstimmt. Aber William war ein Ehrenmann, und so musste er zu seiner Abmachung stehen. »Anderthalb, wenn wir gut vorankommen.«

	»Ich habe gerade erst einen zweitägigen Trip hinter mir«, meinte ich. »Wohin geht denn die Reise, wenn ich fragen darf?«

	»Nun, da wir ohnehin auf dem Weg sind, sehe ich keinen Grund, weshalb ich dir den Ort länger verheimlichen sollte«, entgegnete William. »Also, das Geheimquartier der Adronema befindet sich in Kalifornien. Im Death Valley, um genau zu sein. Zumindest war das vor hundertfünfzig Jahren der Fall. Ich kann dir nicht garantieren, dass sie nicht inzwischen weitergezogen sind.«

	»Das Death Valley?«, fragte ich. »Dass ich darauf nicht gleich gekommen bin. Von Long Beach wäre es bis dorthin nur ein Katzensprung gewesen. Na ja, zumindest im Gegensatz zu einer Reise quer durchs Land und wieder zurück.«

	»Es sollte dringend mal jemand eines dieser sozialen Netzwerke für Gespenster erfinden«, meinte William. Seine Miene hatte sich wieder etwas aufgehellt. »Dann hättest du dir die Suche nach mir sparen und mir einfach eine Nachricht senden können.«

	»Das wäre auf jeden Fall weniger strapaziös gewesen«, gab ich zurück. »Ich muss schon sagen, die heutige Zeit hat fürwahr ihre guten Seiten. Auch wenn ich anmerken sollte, dass mir nicht alle Veränderungen gefallen, die in den vergangenen Jahren auf unserem Planeten vonstattengegangen sind.«

	»Das kannst du laut sagen!«, gab William mir recht. »Manchmal bin ich tatsächlich froh darüber, dass ich schon tot bin und mich nicht mehr mit den ganzen Problemen der Menschen und der Erde herumschlagen muss. Wer weiß, wie schnell es Ersteren gelingt, Zweitere völlig zugrundezurichten. Denkst du, nach dem Weltuntergang wird es ganz viele von uns geben? Gespenster, meine ich.«

	»Möglich«, sinnierte ich. »Ein Grund mehr, zu hoffen, dass es den Menschen noch einmal gelingt, das Ruder herumzureißen. Ich fände es fürchterlich, wenn es auf der ganzen Welt nur so von Gespenstern wimmeln würde.«

	»Geht mir auch so«, meinte William. »Obwohl … Dann wäre mein Club wenigstens immer gut gefüllt.«

	»Falls er dann noch steht.«

	»Wenn nicht, baue ich ihn schon irgendwie wieder auf. Und wenn ich fünfzig Jahre lang dafür trainieren muss. Das Butterfield ist es mir allemal wert!«

	Williams Worte brachten mich zum Grübeln. Falls die Welt wirklich untergehen sollte – was ich nicht hoffte –, was wäre dann mein Butterfield? Wäre es Allie und das Leben, das wir gemeinsam führen würden? Definitiv wäre es nicht die Bibliothek in Santa Barbara. Die hatte ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr als mein trautes Heim betrachtet. Nein, wie ich in diesem Moment feststellte, war mein Zuhause immer da, wo Allie gerade war. Und deshalb musste ich sie unbedingt finden.

	 

	Nachdem wir einige Stunden geflogen waren, bekam ich ganz plötzlich ein Déjà-vu. Wie schon auf dem Weg nach Miami spürte ich wieder die Präsenz eines fremden Gespenstes ganz in unserer Nähe. Erst war ich mir nicht sicher, ob ich mir das nur einbildete. Ich wollte William nicht beunruhigen und bewahrte deswegen Stillschweigen. Aber als die Präsenz nach gut zehn Minuten immer noch zu spüren war und allem Anschein nach auch nicht verschwinden würde, fragte ich mich, ob wir nicht doch verfolgt wurden. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Schon auf dem Hinweg hatte ich die Sorge gehabt, dass mich ein Mitglied des Adronema-Clans beschattete. Ich war mir jedoch sicher gewesen, ihn oder sie abgeschüttelt zu haben. Ich hatte mich dafür immerhin mächtig ins Zeug gelegt. Aber jetzt war das Gefühl wieder da. Und ob unser Verfolger wirklich näher kam oder ob dieses Gefühl nur meiner Paranoia geschuldet war, vermochte ich unmöglich zu sagen. 

	Ich überlegte, ob ich William meine Befürchtung mitteilen sollte. Falls uns wirklich jemand auf den Fersen war, wäre es nur fair, ihn einzuweihen. Auf der anderen Seite meiner Gedanken schwebte die Sorge, dass sich mein Begleiter beim geringsten Anzeichen von Gefahr von seiner Aufgabe zurückziehen würde. Nicht nur die Welt hatte sich in den vergangenen Jahrzehnten verändert. Auch William, den ich als mutigen und offenherzigen Gentleman in Erinnerung gehabt hatte, schien mir im Jahr zweitausendneunzehn ein anderer zu sein. Früher hatte er mir bereitwillig alles über die Adronema erzählt, was er wusste. Nun schlotterten ihm schon die Knie, wenn jemand nur ihren Namen sagte. Trotzdem … Mein Gewissen riet mir dazu, ihn einzuweihen.

	»Du, William?«, überwand ich mich schließlich.

	»Was ist?«, erkundigte er sich.

	»Ich glaube, wir werden verfolgt«, flüsterte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte.

	Schlagartig verwandelte sich Williams Gesicht von dem eines netten alten Mannes in das eines verschreckten Tieres. »Was?«, zischte er. »Bist du dir sicher?«

	»Zu guten achtzig Prozent, würde ich behaupten«, gab ich wieder etwas lauter zurück.

	William schluckte.

	»Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut«, raunte er vor sich hin.

	»Wir brauchen einen Plan«, sprach ich mit möglichst fester Stimme.

	»Hast du eine Idee?«

	Ich überlegte. Für ein aufwändiges Ablenkungsmanöver und Versteckspiel hatten wir keine Zeit. Außerdem gab auch die Gegend, über die wir gerade hinwegflogen, nicht sonderlich viel her.

	»Kannst du dich unsichtbar machen?«, erkundigte ich mich, nachdem ich alle Möglichkeiten durchgegangen war, die mir auf die Schnelle eingefallen waren.

	William nickte. »Das sollte ich hinkriegen.«

	»Sehr gut«, erwiderte ich. Dann senkte ich meine Stimmlautstärke wieder auf ein Minimum. »Auf drei machen wir uns beide unsichtbar. Dann vollführen wir eine direkte Kehrtwende und fliegen einen guten Kilometer in die entgegengesetzte Richtung, ehe wir wieder umdrehen. Ich hoffe, das ist das Letzte, womit unser eventueller Verfolger rechnen wird.«

	William nickte. Damit war es abgemacht.

	»Eins, zwei …« Bei drei bewegte ich nur noch die Lippen. Dann konzentrierte ich mich darauf, unsichtbar zu werden. Dafür schloss ich für einen Moment die Augen, um die Konzentration zu steigern, und vollführte eine elegante Kehrtwende.

	»Halt!«

	Wie vom Blitz getroffen hielt ich mitten in der Luft an und öffnete die Augen. Zwei Dinge erschreckten mich in diesem furchtbar unangenehmen Moment. Erstens war ich immer noch sichtbar, was ich bemerkte, als ich an mir heruntersah. Ich war völlig perplex. Das konnte unmöglich mit rechten Dingen zugehen. Ich war der festen Überzeugung gewesen, unsichtbar zu sein. Diese Fähigkeit gehörte zu meinen leichtesten Übungen, und ich beherrschte sie seit Jahren im Schlaf. Aber da war ich. Für jedes Gespenst so sichtbar wie ein normaler Mensch.

	Doch die zweite Sache war noch weit angsteinflößender. Vor uns schwebte unser Verfolger. Ich hatte mich also nicht geirrt. Na, immerhin konnte ich mich auf meine Grundinstinkte noch verlassen. Aber das war in diesem Augenblick ein schwacher Trost. Mit zornigem Gesicht starrte uns das fremde Gespenst an. Der jung aussehende Mann war in einen schwarzen Umhang gehüllt, der vom Wind leicht aufgewölbt wurde. In dem Moment, als ich ihn sah, wusste ich innerlich, dass er zu den Adronema gehörte. So war es nicht ich, der sie gefunden hatte. Nein, sie hatten mich gefunden. Und zumindest dieses Mitglied des Adronema-Clans schien nicht gerade erfreut zu sein, meine Bekanntschaft zu machen.

	»William Miles Butterfield. Walter Abraham Watson«, begann unser dunkel gekleideter Verfolger zu sprechen. »Ich verhafte Sie im Namen von Königin Malficia I. aufgrund von Hochverrat.«

	Mein letzter Gedanke, bevor ich das Bewusstsein verlor, war, dass ich bald wenigstens mit Allie vereint sein würde. Hoffentlich.

	 


Unter vier Augen

	 

	Allie

	 

	 

	Mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht schubste Ludwig mich in den Thronsaal. Ich stolperte ein bisschen, konnte mich aber zum Glück gleich wieder fangen. Ich drehte mich zur Tür, um meinen Aufpasser mit einem bitterbösen Blick zu strafen. Doch da hatte er sie bereits ins Schloss fallen lassen.

	»Allie, da bist du ja«, drang Königin Malficias Stimme zu mir herüber. »Komm zu mir. Ich habe bereits vor einer halben Stunde einen Boten nach dir geschickt. Wie pflegte mein Vater immer zu sagen? Wenn du willst, dass etwas zu deiner Zufriedenheit erledigt wird, dann mach es am besten selbst. Ich sollte mir diesen Vorsatz öfter ins Gedächtnis rufen. Andererseits … Wozu hat man sonst Diener?«

	Ich blickte mich zu ihr um und ging dann ein paar zögerliche Schritte in ihre Richtung. Ludwigs schadenfrohen Blicken nach zu urteilen, als er mich durch die Gänge gescheucht hatte, hatte die werte Lady – Verzeihung. Königin! – absolut nichts Gutes für mich im Sinn.

	»Nicht so schüchtern, Kleines«, tönten die Worte der Königin laut und deutlich bis an mein Ohr. Sie hatte eine starke, wohlklingende Stimme, so viel musste man ihr lassen. »Komm näher zu mir. Ich sehe keinen Grund, warum wir uns gegenseitig anschreien sollten. Auch wenn die Akustik in diesem Raum überaus gut ist. Das war mir sehr wichtig, als ich dieses Schloss erbaut habe.«

	»Wie seid Ihr eigentlich auf die Idee gekommen?«, fragte ich, während ich ihrer Aufforderung Folge leistete. »Das Schloss zu bauen, meine ich.«

	»Das erzähle ich dir vielleicht ein anderes Mal.« Die Königin winkte gelangweilt ab. Genau wie gestern trug sie ein ausladendes Barockkleid mit Reifrock, Schleifen, Rüschen und allem, was dazugehörte. Nur war der Großteil des Stoffes an diesem Tag von einem satten Weinrot.

	Ach, wie sehr sehnte ich mich nach etwas farbiger Kleidung! Ein Tag in diesem hellen Beige war für mich bereits mehr als genug. Ich fragte mich wirklich, wie Ajala das seit dreihundertfünfzig Jahren aushielt. Ich würde durchdrehen, wenn ich für den Rest meines Daseins nur noch Beige tragen müsste!

	»Gefällt dir deine Kleidung nicht?«

	Ups, das Ding mit dem Gedankenlesen hatte ich schon wieder total vergessen.

	»Ist nicht gerade das, was ich sonst trage«, gab ich ehrlich, aber hoffentlich höflich genug zurück. 

	»Es steht dir aber sehr gut, so viel kann ich dir versichern«, meinte die Königin emotionslos. »Du wirst dich schon noch daran gewöhnen. Da habe ich keinen Zweifel.«

	»Wenn Ihr meint …«, druckste ich.

	Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, die leichte Andeutung eines Lächelns über Königin Malficias Gesicht huschen zu sehen. Ich war mir sicher, dass auch sie nicht gerade zu der Sorte Gespenst gehörte, die sich gerne in schlichte Kleidung stecken ließ. Ich denke, sie konnte meine Gefühle in diesem Bereich ganz gut nachfühlen.

	»Aber jetzt erzähl mir, Allie. Wie gefällt es dir bislang hier bei uns?«

	Ich brauchte eine Weile, um zu verarbeiten, was sie mich gerade gefragt hatte. Die kleinen Zahnräder in meinem Kopf ratterten wild. Zumindest stellte ich mir das so vor. Hatte sie mich wirklich ohne Hintergedanken nach meinem Befinden gefragt? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Bestimmt war das eine Falle. Gleich würde ich sicher als unfassbar undankbar hingestellt werden.

	»Sag nur offen heraus, was du denkst, Kind«, unterbrach die Königin meinen Gedankengang. »Ich erfahre es sowieso. Und ich schätze Ehrlichkeit mehr als falsche Komplimente und Schmeicheleien.«

	Okay, sie hatte es so gewollt.

	»Ich finde es zum Kotzen«, platzte es aus mir heraus.

	Die Königin ließ ihre dunklen Augenbrauen nach oben schnellen. Doch sie blieb stumm und machte keine Anstalten, mich zu unterbrechen. Das sah ich als Aufforderung an, meine Meinung weiter auszuführen.

	»Also ganz ehrlich, was magische Fähigkeiten betrifft, mögt ihr Adronema ja unschlagbar sein. Aber auf dem Gebiet der Gastfreundschaft würdet ihr auf keinen Fall als Vorreiter durchgehen. Seit ich hierher verschleppt worden bin – gegen meinen Willen oder mit auch nur dem geringsten Einverständnis meinerseits –, wurde ich in ein Verlies gesteckt, dazu verdammt, diese Kleidung hier zu tragen, in der ich mich absolut nicht wohlfühle, und zu allem Überfluss wurde mir ein persönlicher Gefängniswärter an die Seite gestellt, der mich nicht nur auf Schritt und Tritt verfolgt, sondern auch geringschätzend und gemein ist! Die einzige Person, die bislang nett zu mir war, ist Ajala, die ich nur aufgrund eines Regelbruchs meinerseits kennengelernt habe. Nebenbei bemerkt finde ich, dass sie deutlich besser für einen Platz im sogenannten inneren Kreis geeignet wäre als dieser Hohlkopf Ludwig. Sagtet Ihr nicht eben noch, Ihr würdet keine falschen Schmeicheleien mögen? Also bitte, was findet Ihr denn sonst an Ludwig, diesem Speichellecker? Er hat mich gerade eine ganze Stunde lang Mist schaufeln lassen, nur weil ich es gewagt habe, mein Zimmer ohne ihn zu verlassen. Ach ja, und was das Zimmer angeht. Ich hasse es! Ich hasse alles an dieser Festung. Bis auf den Garten und Ajala. Ich verstehe nicht, warum ich unbedingt hier sein und mich von jetzt auf gleich tausend Regeln und Einschränkungen unterwerfen soll. Mein Leben war seit meinem Tod bereits anstrengend genug, das könnt Ihr mir glauben. Ich mag noch nicht lange ein Gespenst sein, aber ich habe schon einiges durchgemacht. Und gerade als sich alles zum Guten zu wenden schien, tauchten auf einmal Eure verdammten Handlanger auf und haben mich gekidnappt! Das ist Freiheitsberaubung, was Ihr mir hier antut, ist Euch das klar? Ihr mögt in diesem Schloss, das Ihr Euch selbst erbaut habt, eine Königin sein. Aber wisst Ihr, was Ihr für mich seid? Gar nichts! Nichts weiter als eine Hochstaplerin, die anderen ihren Willen aufzwingt!«

	Ich brauchte eine Pause, um Luft zu holen. Ich hatte meine komplette Rede über kaum geatmet. Stattdessen hatte ich all meine Gedanken und Gefühle aus mir heraussprudeln lassen. Wie Malficia schon gesagt hatte: Sie würde sie ja ohnehin erfahren. Sie hatte immerhin nach meiner ehrlichen Meinung gefragt. Und doch biss ich mir unwillkürlich auf die Zunge. Ich war wohl mal wieder weit übers Ziel hinausgeschossen.

	Ich erwartete bereits, dass die Königin der Adronema mich jetzt eigenhändig ins nächste Verlies schleifen würde, wo ich die nächsten hundert Jahre versauern müsste. Ich rechnete mit einer wütenden Malficia, dem Gewittersturm einer Königin. Was ich stattdessen als Reaktion bekam, überraschte mich so sehr, dass ich fast aus meinen beigen Latschen kippte.

	Sie lachte. Es war nicht nur ein zartes Gekicher, wie Ajala es von sich gab. Nein, es war ein lautes, inbrünstiges Lachen!

	Okay … Jetzt war es geschehen. Ich hatte jemanden mit meinem Gequassel in den Wahnsinn getrieben.

	Königin Malficia hörte gar nicht mehr auf zu lachen. Ihre Zähne waren perlweiß und gerade. Eine Selbstkorrektur, wie ich annahm, sollte sie tatsächlich aus der Zeit des Barocks stammen. Damals hatten es die Leute schließlich nicht für nötig gehalten, sich die Zähne zu putzen. Und generell hatten sie es mit Körperhygiene nicht allzu ernst genommen. Heute zeigte Malficia mir ihr perfektes Gebiss in seiner vollen Pracht. Ich hätte ihr sogar in den Rachen gucken können, wenn ich näher herangetreten wäre. Noch immer lachte sie und musste sich schon den Bauch halten.

	Ich überlegte gerade, ob das der Moment war, in dem ich mich langsam und unauffällig davonstehlen sollte, als sie sich am Riemen riss und ihr Lachen wieder unter Kontrolle brachte. Bald schon war es so gut wie erstickt. Zurück blieb nur ein neckisches Grinsen auf ihrem ansehnlichen Gesicht.

	»Soll ich dir etwas sagen, kleine Allie?«, fragte sie.

	»Schießt los«, brachte ich etwas unsicher heraus.

	»Noch nie in meinem Tod hat es jemand gewagt, mir dermaßen die Stirn zu bieten. Nach dem, was du mir gerade an den Kopf geworfen hast, sollte ich dich eigentlich bestrafen. Ich sollte wütend auf dich sein. Ich sollte meinen Untertanen gegenüber Macht demonstrieren und ein Exempel an dir statuieren. Ein Jahr Verlies, eine öffentliche Auspeitschung … Glaub mir, mir würde sicher eine gute Bestrafung für dich einfallen. Aber seltsamerweise habe ich Gefallen an dir gefunden, kleine Allie. In dir schlummert nicht nur eine große Kraft, nein, du bist auch das ehrlichste Gespenst, das mir je gegenübergetreten ist. Dafür sollst du belohnt werden.« Sie verstummte und sah mich lächelnd an.

	»Ich verstehe nicht ganz, Frau Königin«, entgegnete ich noch immer etwas perplex. »Heißt das, ich bin frei zu gehen?«

	Das Lächeln auf Malficias Gesicht erstarb. »Oh Mäuschen, nicht doch«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen niederträchtigen Klang angenommen. »Ich habe etwas viel Besseres mit dir vor.«

	Ich schluckte. »Und das wäre?«

	Zu meiner Überraschung erhob sich die Königin von ihrem Thron und kam einige Schritte auf mich zu. Erst jetzt bemerkte ich, wie groß sie war. Sie überragte mich glatt um zwei Köpfe. Und ihr Kleid war gut dreimal so breit wie das meine.

	»Weißt du, warum es noch nie jemandem gelungen ist, uns hier aufzuspüren, Allie?«

	Ich schüttelte den Kopf. Je näher sie mir kam, desto stärker spürte ich ihre Präsenz. Ich spürte, wie die Energie unter ihrer Gespensterhaut brodelte. Sie war ständig und unaufhörlich in Betrieb. Immerhin hielt sie dieses ganze Schloss hier aufrecht.

	»Wir Adronema sind wahre Meister im Erzeugen von Schutzschilden«, fuhr die Königin fort. »Während ich selbst dafür sorge, dass dieses Schloss bestehen bleibt und uns allen ein Zuhause bietet, sorgen die Schützer dafür, dass es von niemandem gefunden werden kann. Sag, hat Ludwig dich bereits über die unterschiedlichen Ränge in unserem Clan aufgeklärt?«

	»Ein bisschen«, gab ich zurück. Dass es Ajala und nicht Ludwig gewesen war, ließ ich an dieser Stelle aus. »Von Schützern höre ich allerdings gerade zum ersten Mal.«

	»Nun … Der Stand eines Schützers liegt auf derselben Stufe wie mein innerer Kreis. Sie tragen alle eine beinahe unbändige Kraft in sich, die sich besonders gut in der Erschaffung von Schutzschilden kanalisieren lässt. Ich bin schon seit vielen Jahren auf der Suche nach neuen Schützern. Du, Allie, magst zwar noch jung und recht unerfahren sein, aber ich bin durchaus in der Lage, das Potenzial zu erkennen, das in dir liegt. Du würdest eine vorzügliche Schützerin abgeben, dessen bin ich mir gewiss.«

	Alle Hoffnung, die sich gerade noch in mir aufgebaut hatte, verpuffte mit einem Schlag. Anstatt nach Hause gehen zu dürfen, sollte ich – wie es den Anschein hatte – für immer hier gefangen bleiben, um ebenden Ort zu schützen, den ich so sehr verachtete?

	»Was ich dir hier anbiete, ist ein großes Privileg. Dessen solltest du dir bewusst sein«, sprach die Königin weiter. »Noch bist du eine Novizin, kein vollständiges Mitglied der Adronema. Aber ich werde noch heute dafür sorgen, dass du nicht nur den passenden Unterricht, sondern auch die Kraft erhältst, die du dazu brauchst, um schon bald in den vollwertigen Rang einer Schützerin aufzusteigen.«

	»Ich soll Unterricht bekommen?«, fragte ich.

	»Ganz recht. Du sollst bei Miss Augusta in die Lehre gehen. Sie ist selbst eine fähige Schützerin. Aber zuerst brauchst du genügend Energie, um die Aufgaben in ihrem Unterricht bewältigen zu können. Sag, warst du bereits in unserem Garten?«

	Ich nickte.

	»Dann hast du sicher den Springbrunnen gesehen«, sagte Malficia mit einem beinahe schelmischen Lächeln im Gesicht. »Meine liebe Allie, ich denke, es ist Zeit für ein kleines Bad.«

	 


Der super duper Wechselstrom

	 

	Allie

	 

	 

	Die Königin höchstpersönlich geleitete mich in den Garten. Zu gerne wäre ich Ludwig über den Weg geflogen, um sein Gesicht sehen zu können. Ihn darin enttäuschen zu müssen, eine schlimme Bestrafung durch die Königin zu bekommen, wäre ein süßer Triumph für mich gewesen. Und auch wenn ich selbst nicht sonderlich begeistert davon war, was Königin Malficia mit mir vorhatte, hätte ich Ludwig gegenüber einen weiteren Trumpf auf Lager gehabt. Anstatt bestraft worden zu sein, war ich gewissermaßen befördert worden. Aber zu meinem Missfallen begegneten wir auf dem Weg zum Springbrunnen keiner Totenseele. 

	Noch immer schien die Sonne hell in den Garten hinein und ließ ihn in seiner vollen Pracht erstrahlen.

	»Schön, dass dir wenigstens etwas an meiner Festung zusagt«, meinte Königin Malficia, die mal wieder in meinen Gedanken gelesen hatte. »Ich muss gestehen, der Garten ist auch mein Lieblingsort. Nicht nur hier, sondern auf der ganzen Welt. Und glaub mir, Kleines, ich habe die ganze Welt mit eigenen Augen gesehen.«

	Ausnahmsweise musste ich Malficia zustimmen. Auch ich konnte mir keinen prachtvolleren Ort vorstellen als dieses kleine Paradies zu meinen Füßen. Auch wenn ich für meinen Teil noch längst nicht alles von der Welt gesehen hatte. Ich war zu meinen Lebzeiten nicht mal über die Vereinigten Staaten hinausgekommen.

	»Bist du bereits mit dem Konzept des Energiewechsels vertraut?«, erkundigte sich die Königin, als wir den sprudelnden Springbrunnen erreicht hatten.

	»Ich denke schon«, gab ich zurück. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie vom Wechselstrom sprach.

	»Eine interessante Bezeichnung«, kommentierte sie meine Gedanken.

	»Sie stammt von meinen Großeltern.« Mein Herz wurde ganz schwer. Ich vermisste meine Großeltern schon jetzt wie verrückt. Meine schrullige kleine Granny Luise und natürlich Grandpa Eddy, den liebsten Grandpa der Welt.

	»Also gut«, fuhr Königin Malficia fort und riss mich damit – in ihrem Fall aus purer Absicht – in die Realität zurück. In dieser Realität würde ich meine Großeltern so schnell nicht wiedersehen. »Du musst ganz unter Wasser tauchen, um die volle Kraft des Energiewechsels auszuschöpfen.«

	»Ich soll da reinsteigen?«, fragte ich.

	»Was hast du denn gedacht? Aber keine Sorge, da es sich um echtes Wasser handelt, wirst du als Gespenst nicht nass werden. Genieße einfach die Erfahrung.«

	Ich tat wie mir geheißen und trat über den Brunnenrand. Sobald meine Füße in das Wasser eintauchten, spürte ich dieses überwältigende Gefühl, das mich zuletzt auf dem Nasen-Felsen in Santa Barbara erfüllt hatte. Ein Kribbeln ging durch meinen gesamten Körper, das keineswegs unangenehm war. Ganz im Gegenteil. Es war das berauschendste Gefühl, das ich je gespürt hatte. Und tatsächlich übertraf es meine Erfahrung mit dem Nasen-Felsen noch einmal um Längen. Es fühlte sich an, als würde ich mich in abertausende Sternschnuppen auflösen und in Lichtgeschwindigkeit meine Bahnen durch das Universum ziehen. Und das, wo ich erst mit den Füßen im Wasser stand.

	Als ich mich hinlegte und mit dem ganzen Körper untertauchte, sah ich – wie damals in Santa Barbara – tausend kleine Erinnerungsfetzen an mir vorbeiziehen. Sofort wurde mein Herz mit Glücksgefühlen vollgepumpt, als ich die ganzen herrlichen Erlebnisse aus meiner Kindheit auf einen Schlag noch einmal durchlebte. Ich sah Jake, Mom, Dad, Simon und Josh, Grandpa und Grandma … Am liebsten hätte ich geweint, als mir in diesem Moment wiederholt vor Augen geführt wurde, was für ein Glück ich mit meiner Familie und meinem allerbesten Freund gehabt hatte. Diese Erinnerungen würde ich niemals eintauschen. Ich würde sie nicht für alle Milchshakes der Welt hergeben. Allerdings musste ich das auch gar nicht. Durch sie bekäme ich lediglich negative Energie zurück. Das wollte ich natürlich nicht.

	Stattdessen suchte ich meinen Geist nach unschönen Erinnerungen ab, um im Austausch mit positiver Energie belohnt zu werden. Ich blieb schließlich an einer hängen, die ich nur zu gerne aus meinem Gedächtnis löschen wollte.

	Im Jahr vor meinem Tod hatte Bill Jackman – das Oberarschloch der Hillview High – einmal einen dicken Käfer unter die Käsescheibe meines Sandwichs gemogelt, während Jake mir gerade mein langes blondes Haar zu einer peppigen Frisur gesteckt hatte. Ich hatte kurz vor unserer Mathestunde nichtsahnend in mein Sandwich gebissen und mich vor der ganzen Klasse übergeben. Diese Erinnerung brauchte ich nicht, um mir zu merken, was Bill Jackman für ein idiotisches Schwein war. Ich hatte noch genügend weitere, die mir diese Tatsache immer wieder ins Gedächtnis rufen konnten. Und deswegen ließ ich diese demütigende Erinnerung nur allzu gern im Springbrunnen zurück. 

	Sobald ich diese Entscheidung getroffen hatte, strömte sie in mich ein. Die strahlendste und kraftvollste Energie, die ich jemals gespürt hatte, bemächtigte sich meiner. Ich fühlte mich, als würde ich vom Erdboden hinauf in den Himmel gerissen werden. Ich fühlte mich so jung wie ein frisch geschlüpftes Entenküken. Ein Entenküken, das man unter Drogen gesetzt hatte. Ich hatte zu meinen Lebzeiten zwar nie Drogen genommen, nicht mal Alkohol oder Zigaretten hatte ich ausprobiert, aber ungefähr so stellte ich mir einen heftigen Rausch vor. Ich fühlte mich irgendwie bunt.

	»Allie?«, hörte ich Malficias Stimme durch die Wasseroberfläche zu mir durchgluckern. »Allie, ich denke, es genügt für heute. Komm wieder heraus.«

	Es fiel mir schwer, mich von diesem schönsten aller Gefühle loszureißen und in die Wirklichkeit zurückzukehren. Erst als ich mir ins Gedächtnis rief, dass die Wirkung des Wechselstroms noch eine ganze Weile anhalten würde, überwand ich mich, die Augen zu öffnen. Ich sah, wie eine kleine Fontäne direkt über meinem Gesicht ins Wasser traf und die Oberfläche zum Sprudeln brachte. Frischer als in diesem Moment hätte ich mich nicht fühlen können.

	»Na siehst du?«, sagte Königin Malficia, als ich mich wie von unsichtbaren Fäden gezogen aufrichtete und neben sie schwebte. »Dieser Ort, den du so sehr verachtest, hat durchaus seine positiven Seiten, nicht wahr?«

	Ich brauchte ihr nicht zu antworten. Sie hatte meine Gedanken während dieser wundervollen Erfahrung sicher genau verfolgt. Dennoch nickte ich. Ich konnte nicht leugnen, dass die letzten paar Minuten zu den schönsten meines Lebens zählten. Und doch kehrte jetzt ein bisschen Traurigkeit in meine quirlig bunte Gefühlsparade zurück. Ich wünschte mir so sehr, dass ich meinen Großeltern von diesem Augenblick erzählen könnte. Oder Jake. Oder … Walter.

	Malficias Gesicht verdunkelte sich. Sie sah auf einmal gar nicht mehr so zufrieden aus.

	»Genug für heute«, beschloss sie. »Am besten, du gehst jetzt auf dein Zimmer. Du wirst morgen all deine Energie benötigen, wenn dein Unterricht bei Miss Augusta beginnt.«

	»Wie? Das war’s schon?«, fragte ich empört. Ich wollte jetzt nicht auf mein blödes Zimmer gehen! Ich wollte fliegen, so schnell wie eine Kanonenkugel. Nein, schneller. Ich wollte meine Fähigkeiten trainieren, mich austesten, mit Ajala sprechen, mit Ajala gemeinsam von hier verschwinden, ich …

	»Genug jetzt!«, sagte die Königin herrisch. »Auf dein Zimmer, Kind. Ansonsten überlege ich mir mein großzügiges Angebot noch mal, und du darfst den Rest deiner Tage als Mitglied des äußeren Kreises verleben. So wie deine kleine Freundin Ajala.«

	 


Lektion eins

	 

	Allie

	 

	 

	Auch wenn ich jetzt zu einer Schützerin ausgebildet werden sollte, die laut Königin Malficia denselben Rang innehatte wie ein Mitglied des inneren Kreises, war ich nach wie vor eine Novizin. Das wurde mir spätestens dann unter die Nase gerieben, als Ludwig am nächsten Morgen ohne Ankündigung in mein Zimmer platzte, um mich zu meinem Unterricht zu geleiten.

	»Kannst du nicht anklopfen?«, fuhr ich ihn an.

	»Verzeihen’s bitte, werte Lady. Hab i Euch vielloaicht bei der oanspruchsvollen Tätigkeit gestört, in der Harpfn zu faulenzen und an die Decke zu stoarr’n?« Ludwigs Gequietsche klang heute deutlich mürrischer als gestern. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er mich schadenfroh den Klauen von Königin Malficia überlassen hatte. Die Neuigkeiten, dass ich einer Bestrafung durch ihre Hand entgangen war und was sie stattdessen mit mir vorhatte, mussten aber bereits zu ihm durchgedrungen sein. Jetzt konnte er sich nicht mehr einbilden, etwas Besseres als ich zu sein. Wir würden eines Tages – sollte es mir nicht gelingen, vorher von hier zu entkommen – auf derselben Stufe stehen. Dann konnte er mich nicht länger herumkommandieren und mir ungerechte Strafen aufbrummen. Sein Verlust war mein Gewinn. Ich lächelte ihn freudig an.

	»Was grins’t denn so?«, fragte Ludwig verwirrt.

	»Vielleicht finde ich dich ja einfach amüsant, lieber Ludwig«, entgegnete ich in meinem liebenswertesten Tonfall und flog zu ihm hinüber.

	Ludwig gab als Erwiderung lediglich ein mürrisches »Hmpf!« von sich und huschte dann voraus in den Flur. 

	Ich folgte ihm, bis wir zu einer großen Holztür gelangten, hinter der sich mein Klassenzimmer befinden musste. Oder besser gesagt mein Studierzimmer, da ich – meines Wissens nach – die einzige Schülerin sein würde.

	»Doa sind ma«, sagte Ludwig trocken. »Wenn’s fertig bist, hoast den Rest des Toages frei. Brauchst’s also net auf mi zu woarten.«

	»Das heißt, ich kann echt gehen, wohin ich will?«, fragte ich überrascht.

	Ludwig verzog das Gesicht. »Joa«, erwiderte er mit der Miene eines kleinen Jungen, dem man ein Jahr Fernsehverbot erteilt hatte. »Solang’s auf’m Gelände bloaibst, versteht sich. Ausflüge ins Death Valley oder goar darüber hinaus sind strengstens untersoagt.«

	»Geht klar!« Das sollte mir für den Anfang genügen. Hauptsache, ich musste nicht länger mit meinem Babysitter an der Seite durch die Gänge fliegen und die meiste Zeit des Tages in meinem Zimmer versauern.

	»Also doann«, verabschiedete sich Ludwig. Es kostete ihn offenbar einiges an Überwindung, die folgenden Worte auszusprechen: »Viel Erfolg.«

	»Danke«, entgegnete ich freundlich, als hätte er es wirklich ernst gemeint. Dann ging ich durch die Tür.

	 

	Das Studierzimmer war – genau wie mein eigenes – ein rundes Turmzimmer. Es war sehr karg möbliert. In der Mitte stand ein großer Tisch aus dunklem Holz und auf jeweils einer Seite davon ein passender Stuhl. Auf einem der beiden saß eine mittelalte Gespensterdame, die mich durch schmale Brillengläser freundlich anblickte. Ihr Haar war entweder aschblond oder bereits ergraut, das konnte ich in dem schlechten Licht unmöglich sagen. Doch was mich an ihrer Erscheinung am meisten fesselte, war ihre Kleidung. Sie trug weder die schwarzen Raupenumhänge des inneren noch die beigen Gewänder des äußeren Kreises und der Novizen, sondern stattdessen ein dunkelblaues Sommerkleid mit einer hellblauen Strickjacke darüber. Da Königin Malficia mir gesagt hatte, dass meine neue Lehrerin eine Schützerin war, ließ mich das hoffen, selbst eines Tages dieses komische Römeroutfit ablegen zu dürfen.

	»Hallo«, grüßte ich und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz.

	»Hallo«, entgegnete die Frau. »Du musst Allie sein. Ich habe schon einiges von dir gehört.«

	»Ach ja?«, fragte ich ein wenig verunsichert. Falls Ludwig mit ihr gesprochen haben sollte, konnte das nichts Gutes bedeuten.

	Meine Lehrerin gab ein kurzes Lachen von sich. »Nichts Schlimmes, keine Sorge!«, erwiderte sie. »Mir wurde lediglich zugetragen, dass du außerordentlich talentiert sein sollst.«

	»Ich habe aber noch nicht sonderlich viel Übung«, sagte ich, um ihre Erwartungen an mich ein bisschen zu senken.

	»Nun … Dafür bist du ja hier.« Sie lächelte mich an. Es war ein ehrliches Lächeln, weshalb ich meine neue Lehrerin direkt zu mögen begann. 

	Da fiel mir ein, dass ich glatt ihren Namen vergessen hatte. Malficia hatte ihn nur einmal kurz erwähnt. Und dann war er direkt in dem großen schwarzen Loch verschwunden, in dem sich für gewöhnlich irgendwelche mathematischen Formeln oder die Fahrzeiten der Buslinien in Long Beach getummelt hatten.

	»Verzeihen Sie, Miss …?«

	»Augusta«, kam mir meine Lehrerin zu Hilfe. »Tut mir leid, ich habe ganz vergessen, mich vorzustellen.«

	»Schon in Ordnung«, erwiderte ich.

	»Also, Allie. Hast du noch irgendwelche Fragen, oder sollen wir direkt mit dem Unterricht beginnen?«

	Ich überlegte kurz, doch mir fielen zum ersten Mal seit meiner Entführung keine Fragen ein. Zumindest keine, auf die ich von Miss Augusta eine Antwort erwarten konnte.

	»Ich würde gerne direkt beginnen«, entschied ich. Ich fühlte mich noch immer extrem energiegeladen. Die Wirkung des Wechselstroms war nach wie vor deutlich spürbar. Ich sprühte geradezu vor Tatendrang.

	»Also schön«, sagte Miss Augusta freudig. »Starten wir mit deiner ersten Lektion. Unsichtbarkeit.«

	Jetzt war ich doch ein bisschen verwirrt.

	»Sollte ich nicht lernen, wie man Schutzschilde macht?«, fragte ich. »Ich dachte, dafür wäre ich hier.«

	»Nun, Allie, du musst wissen, dass es enorme Kraft erfordert, einen Schutzschild zu erschaffen. Davon, ihn aufrechtzuerhalten, einmal ganz zu schweigen. Du magst zwar talentiert sein. Aber dafür, dass dir das gelingt, solltest du erst einmal deine anderen Fertigkeiten trainieren.«

	»Verstehe«, meinte ich. Meine Motivation war durch Miss Augustas Ansage nicht getrübt worden. Dann lernte ich das mit den Schutzschilden eben ein anderes Mal. Ich freute mich hingegen sehr darauf, endlich die Sache mit dem Unsichtbarwerden zu meistern. 

	»Also, am besten, wir stehen dafür auf«, sagte Miss Augusta und erhob sich aus ihrem Stuhl.

	Ich tat es ihr gleich. Inzwischen war ich ganz schön aufgeregt. Ich musste daran denken, wie ich damals in der Bibliothek von Santa Barbara meine ersten Telekineseversuche gemacht hatte. Dort war ich nicht minder aufgeregt gewesen. Doch jetzt spürte ich diese unbändige Kraft in mir, die mir zuflüsterte, dass mir alles, was ich mir vornahm, gelingen würde. Es konnte gar nichts schiefgehen. Das war völlig unmöglich!

	»Sehr schön«, lobte Miss Augusta. »Dann wollen wir mal.«

	Ich konnte nicht an mich halten und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.

	»Konzentration bitte«, wies mich Miss Augusta freundlich zurecht.

	»Okay, ’tschuldigung.«

	Es kostete mich einiges an Überwindung, meine Füße stillzuhalten. Doch als es mir gelungen war, spürte ich mit einem Mal viel deutlicher, wie die Energie durch meinen Gespensterkörper schoss.

	»Fantastisch. Ich fühle, dass du die Energie wahrnimmst, die in dir steckt«, sagte Miss Augusta mit ruhiger Stimme. »Das ist Schritt Nummer eins. Was würdest du sagen, ist Schritt Nummer zwei?«

	»Für die Telekinese habe ich immer alle Energie in meiner Brust gebündelt, um sie dann abzufeuern«, erklärte ich.

	»Sehr gut«, meinte Miss Augusta. »Etwas Ähnliches wirst du auch jetzt tun. Du wirst die Energie in dem Körperteil bündeln, das du unsichtbar machen willst. Wenn du genügend Übung hast, wird es dir gelingen, deinen ganzen Körper auf einmal unsichtbar werden zu lassen. Sehen wir einfach mal, wie weit wir heute kommen. Es gibt keinen Grund, sich unter Druck zu setzen. Das blockiert nur deine Fähigkeiten. Am besten, du entspannst dich und lässt die Energie einfach fließen.«

	Ich gab mir Mühe, ihren Anweisungen Folge zu leisten.

	»Sehr schön«, sagte Miss Augusta. »Als Nächstes konzentrierst du dich – wie bei deinen Telekineseversuchen – auf deinen Brustkorb. Spüre, wie er sich hebt und senkt, dann sollte es dir leichtfallen, dich voll und ganz auf ihn zu fokussieren.«

	Ich tat wie mir geheißen. Und wirklich, es klappte erstaunlich gut. Es war fast, als würde alles von ganz allein funktionieren, ohne dass ich zu viel darüber nachdenken musste. Ich ließ es einfach geschehen.

	»Fantastisch! Ich merke schon, man hat nicht übertrieben, als man mir von deinen Fähigkeiten berichtet hat. Spürst du, wie jetzt all deine Kraft in deinem Brustkorb ruht? Als Nächstes stell dir vor, dass er unsichtbar wird. Im Prinzip ist es nichts anderes, als wenn du dein Aussehen gestaltest. Die einzige Hürde, die Gespenster davon abhält, sich unsichtbar werden zu lassen, sind ihre Gedanken. Es fällt ihnen schwer, an das Unmögliche zu glauben. Sei dir gewiss, dass du es kannst, und es wird dir gelingen.«

	Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Brustkorb. Ich ließ alle negativen Gedanken hinter mir zurück und stellte mir das Unmögliche bildlich vor. Vor meinem inneren Auge sah ich mit an, wie mein Brustkorb sich langsam auflöste und unsichtbar wurde.

	»Allie«, drang Miss Augustas sanfte Stimme zu mir durch. »Öffne die Augen und sieh, was du geschafft hast!«

	Ich schlug die Lider auf und erstarrte. In mir klaffte doch tatsächlich ein riesiges Loch!

	»Behalte deine Konzentration bei«, ermahnte mich meine Lehrerin. »Halte den Energiefluss aufrecht.«

	Die Überraschung, dass es mir wahrhaftig gelungen war, einen Teil meines Körpers ohne große Anstrengung unsichtbar werden zu lassen, hatte mich für einen Moment überwältigt, und das Loch war wieder kleiner geworden. Doch ich hatte mich schon bald wieder im Griff und ließ es so lange wachsen, bis nur noch meine Beine, meine Arme und mein Kopf im Zimmer zu schweben schienen.

	»Hast du noch Kraft, oder möchtest du eine Pause einlegen?«, erkundigte sich Miss Augusta mit einem stolzen Lächeln im Gesicht.

	»Noch ein bisschen«, entschied ich. Meine Motivation war noch lange nicht versiegt.

	»Also gut. Dann konzentriere dich als Nächstes auf deine Beine. Eins nach dem anderen. Wir wollen es ja nicht übertreiben.«

	Ich ließ einen Teil meiner Energie in mein rechtes Bein laufen, als wäre es ein langes Cocktailglas, in das ich ein sprudelndes Getränk kippte. Dabei hielt ich jedoch das meiste der Energie in meinem Oberkörper zurück, um die Unsichtbarkeit dort zu wahren. Dann stellte ich mir erneut vor, wie die Körperteile, die nun mit der angenehm kühlen Energie in Berührung kamen, unsichtbar wurden. Und schwupps hatte ich nur noch ein Bein.

	»Sehr gut!«, lobte Miss Augusta.

	Doch ich hatte immer noch nicht genug. Ich wiederholte die gesamte Prozedur mit meinem linken Bein und danach mit meinen Armen.

	»Jetzt musst du ganz behutsam vorgehen«, sagte Miss Augusta. »Der Kopf ist immer am schwersten zu überzeugen.«

	Tatsächlich spürte ich langsam die ersten Funken der Anstrengung. Aber ich war noch nicht an meinem Ziel angelangt. In diesem Moment nahm ich mir fest vor, dass es mir heute gelingen würde, komplett unsichtbar zu werden. Ich sah es schon vor mir. Na ja, genau genommen sah ich nichts, denn ich war ja unsichtbar. Ich war nur ein einziges Nichts.

	»Fantastisch, Allie!«, drang Miss Augustas Stimme zu mir durch.

	Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, weshalb sie mich lobte. Ich war unsichtbar. Völlig unsichtbar!

	Vor Freude vollführte ich glatt ein paar Überschläge. 

	»Yeah!«, rief ich aus. Ich hatte es tatsächlich geschafft!

	»Du bist wirklich talentiert«, staunte Miss Augusta. »Ich denke, das war genug für den Anfang. Eine sehr erfolgreiche erste Stunde liegt hinter dir. Als Belohnung darfst du dir einen Snack aus der Küche holen. Das wird dir neue Kraft spenden.«

	Ich fühlte mich zwar ganz und gar nicht kraftlos, aber das mit dem Snack ließ ich mir natürlich nicht zweimal sagen. Langsam nahm ich meine übliche Gestalt wieder an.

	»Danke, Miss Augusta!« Auf einmal kam es über mich. Ich war so überwältigt von meinem Erfolg, dass ich stürmisch zu ihr hinüberschwebte und sie in die Arme schloss. Der Feuerpuls verstärkte die Wärme, die bereits in meinem Herzen brodelte.

	Miss Augusta schien erst ein wenig überrascht zu sein, lockerte sich aber schon bald unter meiner Umarmung und strich mir sanft übers Haar.

	»Gern geschehen«, raunte ihre weiche Stimme an mein Ohr. »Und jetzt ab in die Küche mit dir, damit du wieder zu Kräften kommst. Den Rest des Tages kannst du frei trainieren. Ich bin jedoch die ganze Zeit hier, wenn du mich brauchen solltest.«

	 


Sucher

	 

	Allie

	 

	 

	Schon nach einem Tag Übung beherrschte ich das Unsichtbarwerden im Schlaf. Nach dem Unterricht bei Miss Augusta hatte ich mir von Luigi, dem Koch, ein paar Spezialitäten aus seiner Heimat zubereiten lassen. Luigi hatte sich als überaus freundlicher Geselle erwiesen. Als ich in die Küche geflogen kam, um nach einem Snack zu fragen, hatte er mich auf einem der Küchenhocker Platz nehmen lassen und mir ein Dreigängemenü gezaubert, das sich gewaschen hatte. Zur Vorspeise hatte es Bruschetta gegeben, zur Hauptspeise eine leckere Pizza Funghi mit extra viel Käse und zum Nachtisch selbstgemachtes Schokoladeneis. So langsam war ich zu dem Schluss gekommen, dass nicht alle Mitglieder des Adronema-Clans gemein und hinterhältig waren. Luigi und Miss Augusta hatte ich bereits ins Herz geschlossen. Und natürlich allen voran meine neue Busenfreundin Ajala.

	Mit Ajala hatte ich auch den Rest des Tages verbracht. Sie war eine wahre Meisterin im Unsichtbarwerden und hatte mir noch den einen oder anderen Tipp geben können. Am Ende des Tages hatte ich es in weniger als einer Minute geschafft, mich komplett unsichtbar zu machen. Ajala hatte die Zeit gestoppt.

	Nun war ein neuer Tag angebrochen, und eine weitere Unterrichtsstunde bei Miss Augusta stand auf dem Plan.

	»Guten Morgen, Allie«, begrüßte mich meine Lehrerin, als ich in das Studierzimmer schwebte.

	»Guten Morgen!«, erwiderte ich, noch immer voll motiviert. Auch wenn ich gestern den ganzen Tag geübt hatte, war meine Kraft, die ich aus dem Springbrunnen gezogen hatte, nicht ansatzweise versiegt. Ich fühlte mich immer noch fantastisch und war voller Tatendrang. »Was steht für heute an?«

	Miss Augusta schmunzelte, als sie sich von ihrem Stuhl erhob. Ich selbst hatte keine Anstalten gemacht, auf dem meinen Platz zu nehmen. Ich wollte direkt loslegen.

	»Dazu kommen wir gleich«, sagte Miss Augusta mit ihrer sanften Stimme. »Starten wir mit einer kleinen Wiederholung von gestern.«

	Darauf hatte ich insgeheim gehofft. Ich konnte es gar nicht abwarten, meiner Lehrerin zu zeigen, was ich gelernt, und vor allem, was für Fortschritte ich am Nachmittag gemacht hatte.

	Ich konzentrierte mich auf die Energie in meinem Körper. In meinem gesamten Körper, wohlgemerkt. Und dann, nicht mal eine halbe Minute später, war ich komplett unsichtbar.

	Mit dieser Leistung schien ich Miss Augusta wirklich überwältigt zu haben. Sie spendete mir sogar einen kleinen Applaus.

	Glücklich über den Erfolg ließ ich mich wieder sichtbar werden und lächelte sie zufrieden an.

	Sie warf mein Lächeln zurück wie ein Spiegel. »Wirklich beeindruckend!«, staunte Miss Augusta. »Wirklich, wirklich beeindruckend. Damit, dass du so schnell Fortschritte machen würdest, hatte ich nicht gerechnet. Kein Wunder, dass dich die Sucher in so kurzer Zeit entdeckt haben. Deine Kraft ist äußerst mächtig, Allie.«

	Ihre Bemerkung ließ mich stocken.

	»Was für Sucher?«, fragte ich.

	»Hat dir noch niemand von den Suchern erzählt?«, erkundigte sich Miss Augusta überrascht. »Nun … Setz dich doch, dann erkläre ich es dir.«

	Jetzt nahm ich doch auf dem dunklen Holzstuhl Platz. Abwartend sah ich meine Lehrerin an, die sich mir gegenübersetzte.

	»Also, wie du weißt, bin ich eine Schützerin. Und auch du sollst eines Tages diesen Rang erhalten. Das bedeutet, dass wir unser Zuhause vor ungebetenen Eindringlingen in Schutz nehmen.«

	»Indem man Schutzschilde erschafft«, ergänzte ich. Irgendwie klang die Aufgabe der Schützerinnen und Schützer aus Miss Augustas Mund viel netter als aus dem der Königin.

	»Genau«, entgegnete sie. »Neben uns Schützern gibt es noch eine weitere Gruppe desselben Rangs. Diese werden Sucher genannt. Sie haben ein besonderes Gespür für andere Adronema. So gelingt es uns, weitere Gespenster wie uns zu finden und unsere Familie stetig wachsen zu lassen. Sucher reisen um die ganze Welt, um andere Adronema zu finden und zu rekrutieren.«

	»Also sind die Sucher die Typen in den schwarzen Umhängen?«, fragte ich. Falls dem so war, wollte ich gar nichts mehr von ihnen wissen. Diese Blödköpfe hatten mich schließlich einfach so entführt und gegen meinen Willen hierher verschleppt. Auch wenn ich inzwischen einige Adronema mochte, hieß das noch lange nicht, dass ich denen verzeihen konnte.

	Miss Augusta schüttelte den Kopf. »Nein, nur die Mitglieder des inneren Kreises tragen Schwarz. Du sprichst bestimmt von Flavius, Julius und Claudius. Die drei sind Brüder und allesamt Mitglieder des inneren Kreises. Sie sind diejenigen, die dich zu uns gebracht haben.«

	»Aber wenn sie keine Sucher sind, wie haben sie mich dann gefunden?«, hakte ich nach.

	»Das haben sie nicht«, erklärte Miss Augusta. »Wir haben nicht viele Sucher unter uns Adronema. Zwei, um genau zu sein. Ihre Gabe ist überaus selten. Deswegen sind sie kaum hier bei uns in der Festung, sondern immer irgendwo unterwegs. Vor einigen Tagen erreichte uns dann eine Nachricht von Sally, unserer Sucherin, die gerade durch die USA pendelt, während sich Thomas, Sucher Nummer zwei, derzeit in Europa aufhält. Sie teilte uns mit, dass sie dich gefunden habe. Dich zu uns zu bringen, oblag dann hingegen den Mitgliedern des inneren Kreises. Unsere Sucher sind viel zu kostbar, um auch noch die Überführung in die Festung zu bewerkstelligen.«

	Also hatte diese Sally mich aufgespürt und dann den anderen Adronema Bescheid gegeben, wo sie mich einsacken konnten. Es ärgerte mich, dass die Sucherin ausgerechnet durch Long Beach hatte streifen müssen. Wenn es nur zwei von ihrer Sorte gab, wie hoch war da schon die Wahrscheinlichkeit, dass sie ausgerechnet mir über den Weg geflogen war? Ich war nicht gut in Mathe, aber ich würde sagen, sie war sehr gering. Ungefähr so klein wie vom Blitz getroffen zu werden vielleicht. Oder bei einer Reise zum anderen Ende der Welt zufällig einem Bekannten zu begegnen.

	»Woher weiß man denn, ob man ein Schützer oder ein Sucher oder sonst was ist?«, fragte ich.

	»Jedes Mitglied unseres Clans hat eine ganz besondere Fähigkeit, die sie oder ihn von den anderen abhebt«, informierte mich Miss Augusta. »Diese bildet sich bei den meisten von uns bereits ziemlich schnell nach unserem Tod heraus. Nehmen wir zum Beispiel Luigi. Er ist geradezu unheimlich talentiert darin, Dinge – insbesondere Nahrungsmittel – aus dem Nichts entstehen zu lassen. Was würden wir nur ohne ihn tun? Dann ist da Ludwig –«

	»Er hat ein besonderes Talent dafür, mir auf die Nerven zu gehen«, fiel ich ihr ins Wort.

	Miss Augusta konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, ging jedoch nicht weiter auf meinen Einwurf ein. »Ludwig ist ein Meister der Telekinese. Er könnte ein ganzes Dorf mit einem einzigen Gedanken um einen Kilometer verschieben, wenn er das wollte. Königin Malficia ist auf das Gedankenlesen spezialisiert, wie du vermutlich bereits mitbekommen hast. Neben ihrer Tätigkeit, diese Festung aufrechtzuerhalten, versteht sich.«

	Ich dachte an Ajala und ihre Traumreisen. Wenn das keine beeindruckende Fähigkeit war, dann wusste ich auch nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass kein anderes Mitglied des Adronema-Clans diese Fähigkeit beherrschte. 

	»Und dann gibt es eben noch die Schützer und die Sucher. Schützer verfügen über sehr viel Energie, die sie flügelartig ausbreiten können –«

	»Um damit Schutzschilde zu erschaffen«, sagte ich.

	Miss Augusta nickte. »Ganz recht. Tatsächlich wäre wohl jedes Gespenst mit ein wenig Übung in der Lage, einen Schutzschild zu erschaffen. Dennoch ist nicht jedes Gespenst zum Schützer gestorben. Genauso wie jedes Gespenst die Fähigkeit der Telekinese erlernen kann, jedoch nicht unbedingt zu einem Meister wird. Wir haben alle unsere Stärken und Schwächen. Und die Stärke der Sucher liegt darin, Gleichgesinnte aufzuspüren. Sie sind sehr offen für die Energien anderer Wesen, sowohl lebendig als auch tot. Sie können die Energie anderer Gespenster über Kilometer hinweg wahrnehmen. Und diejenigen mit der kraftvollsten Energie erkennen sie als Adronema.«

	Ich nickte als Zeichen, dass ich verstanden hatte. Wieder einmal hatte ich etwas über die Welt der Gespenster dazugelernt. Doch mein Wissensdurst war noch nicht gestillt.

	»Wann lerne ich, Schutzschilde zu erschaffen?«, fragte ich nach einer kurzen Stille.

	»Nun, da du so schnell Fortschritte im Unsichtbarwerden gemacht hast und allem Anschein nach noch über genug Kraftreserven verfügst …« Miss Augusta sah mich herausfordernd an. »Wieso fangen wir nicht gleich damit an?«

	 


Die Gefangenen

	 

	Allie

	 

	 

	Ich trainierte an diesem Tag stundenlang in Miss Augustas Studierzimmer. Schutzschilde zu erschaffen, stellte sich als mühevoller heraus, als ich angenommen hatte. Im Gegensatz zum Unsichtbarwerden musste ich meine Energie nicht nur in meinem Geisterkörper spüren und bündeln, sondern sie langsam und gleichmäßig aus mir hinausgleiten lassen. Es durfte dabei zu keinerlei Störungen, Verklumpungen oder Löchern kommen. Das war gar nicht mal so einfach.

	Nach ein paar Stunden war es mir dann zumindest mal gelungen, einen Schutzschild über mich selbst zu werfen. 

	»Sehr schön machst du das, Allie«, lobte Miss Augusta. »Versuch es am besten gleich noch mal. Wenn du erst geübt darin bist, den Schutzschild über dich selbst zu stülpen, wird es dir auch bald gelingen, ihn weiter auszudehnen.«

	Ich tat wie mir geheißen und zog meinen Schutzschild wieder ein. Dann sammelte ich meine Energie ein weiteres Mal und ließ sie möglichst flüssig aus mir hinausgleiten. Ich stellte mir vor, wie ich über meinem Kopf einen Regenschirm aufspannte. Einen Regenschirm aus purer Energie. 

	»Schön gleichmäßig, Allie«, drang Miss Augustas Stimme tief und dickflüssig zu mir durch. Ich war dermaßen in meine Aufgabe vertieft, dass ich mein Umfeld nur noch verschwommen wahrnahm. Ich konzentrierte mich einzig und allein auf meine Energie. Und dass mir auch diese Aufgabe einigermaßen gut gelang, gab mir einen neuen Motivationsschub. Langsam und vorsichtig ließ ich die Energie an meinen Seiten heruntergleiten. Aus dem Regenschirm wurde eine Käseglocke. Ich war beinahe am Boden angelangt und freute mich schon innerlich über meinen Erfolg, als ganz plötzlich ein lautes Geräusch ertönte. Irgendein Volldepp musste in ein überlautes Jagdhorn geblasen haben. Mein Schutzschild klatschte auf den Boden, als wäre er zu Wasser geworden.

	»Was ist denn jetzt los?!«, fragte ich aufgebracht.

	Auch Miss Augusta sah etwas überrascht aus.

	»Entschuldige, Allie«, sagte sie, obwohl das nervtötende Geräusch wohl kaum ihre Schuld gewesen war. »Bis zu der Unterbrechung war das sehr gute Arbeit. Ich denke, es ist genug für heute.«

	»Was war denn das für ein Geräusch?« Ich blickte unwillkürlich zu den kleinen Turmfenstern hinüber, die nur wenig Licht in den dunklen Raum ließen.

	»Heimkehrer«, antwortete Miss Augusta. »Das Horn wird geblasen, wenn Adronema, die auf Exkursion oder im Auftrag der Königin unterwegs waren, wieder zurückkehren.«

	Sofort hatte mich die Neugier gepackt. Die einzigen Adronema, von denen ich ganz sicher wusste, dass sie gerade unterwegs waren, waren die Sucher Sally und Thomas. Würde ich vielleicht gleich der Frau begegnen, der ich das alles hier zu verdanken hatte? Ich konnte meine Neugier nicht zügeln und flog zu den Turmfenstern hinüber, von wo man einen guten Blick auf das Eingangstor der Festung hatte. Allerdings waren die Fensterscheiben ganz schön schmutzig. Wäre es nicht theoretisch ein Leichtes für die Königin gewesen, die Fenster immer sauber zu halten? Egal … Vermutlich hatte sie Besseres zu tun. Junge Mädchen entführen zum Beispiel. Würden vielleicht jetzt in diesem Moment neue Novizen in die Festung geschleust werden?

	Durch die Schlieren auf den Fensterscheiben erkannte ich, wie sich drei Gestalten dem Burgtor näherten. Angeführt wurde der kleine Zug von einem der Raupenmänner. Ob es einer der Brüder Flavius, Julius oder Claudius war, die mich damals entführt hatten, konnte ich aus der Entfernung unmöglich sagen. Diese Gespenster aus dem inneren Kreis würde ich vermutlich nie unterscheiden können. Hinter dem Raupenmann folgten zwei weitere Gespenster. Wenn ich das richtig erkennen konnte, waren sie gefesselt. Sie trugen Handschellen, die mit einer eisernen Kette verbunden waren. Der Raupenmann zog sie hinter sich her wie ein Hundehalter, der keine Hunde mochte. Also wirklich, die Adronema hatten in Sachen Gastfreundschaft noch einiges zu lernen!

	»Das ist Octavius«, sagte Miss Augusta, die unbemerkt neben mich geflogen war.

	Ich fuhr erschrocken zusammen. Vor lauter Aufregung hatte ich ganz vergessen, dass ich nicht allein war.

	»Er ist der ältere Bruder von Flavius, Julius und Claudius und der engste Vertraute von Königin Malficia. Seine Missionen sind immer streng geheim. Nicht einmal seine Brüder wissen, wohin er geht, wenn er wieder einmal für ein paar Tage oder gar Wochen verschwindet.«

	Na super. Als wären die anderen drei Raupen nicht schon mehr als genug des Übels, gab es jetzt noch einen von der Sorte. Die Oberraupe gewissermaßen.

	»Wer sind die anderen? Und wieso schleppt er sie in Ketten hinter sich her?«, sprach ich meine Gedanken aus. Innerlich stellte ich mir aber noch eine Frage. War auch ich auf diese Weise hierhergeschafft worden? Da ich erst im Verlies wieder aus meiner Ohnmacht erwacht war, konnte ich mich daran nicht erinnern.

	»Das scheinen Gefangene zu sein«, drang Miss Augustas Stimme zu mir durch. »Sie müssen sich eines schweren Verbrechens schuldig gemacht haben, wenn Octavius sie mit hierherbringt.«

	Die beiden armen Kerle taten mir jetzt schon leid. Sicher hatten sie gar nichts Böses vorgehabt. Was auch immer sie verbrochen haben sollten. Erst jetzt betrachtete ich sie ein wenig genauer. Der eine, der mir etwas näher war, hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. Er musste gestorben sein, als er siebzig oder achtzig Jahre alt gewesen war. Ein typischer Opa, soweit ich das ausmachen konnte. Ich fragte mich wirklich, was er wohl Schlimmes getan haben mochte. Den anderen Gefangenen konnte ich nicht so gut erkennen, da er immer wieder vom Opa verdeckt wurde. Er war aber noch deutlich jünger, so viel konnte ich erahnen. Ich öffnete das Fenster, um mir einen besseren Blick zu verschaffen. 

	Ich spürte ihn, noch bevor der Opa den Blick endgültig auf ihn freigab.

	Nein, das konnte nicht wahr sein! Panik breitete sich in mir aus und ließ mich innerlich verbrennen. Das durfte nicht sein! Ich flehte eine höhere Macht an, dass das nur ein Traum sein mochte. Dass ich in einem komischen Gespensterschlaf versunken war und mir die ganze merkwürdige Szenerie nur einbildete. Träumten die Menschen nicht von dem, was sie sich wünschten? Nun gut, ich hatte mir gewünscht, dass er mich finden und von hier fortbringen würde. Ich hatte mir gewünscht, ihn wiederzusehen. Aber doch nicht so! So war es viel eher ein Albtraum, der sich gerade vor meinen Augen abspielte.

	Am liebsten hätte ich geschrien, hätte ganz laut seinen Namen gerufen. Ich wollte, dass er wusste, dass ich hier war und ihn sehen konnte. Ich wollte ihm zumindest diese kleine Sicherheit geben, wo er doch gerade furchtbare Angst durchleben musste.

	Doch ich konnte mich jetzt unmöglich zu erkennen geben. Ich durfte nicht zulassen, dass jemand von den Adronema erfuhr, dass ich ihn kannte. Und dass er mir – wie ich mir eingestehen musste – mehr bedeutete, als ich bislang angenommen hatte.

	Wenn ich mich in meinem Turmzimmer einsam und verlassen gefühlt hatte, dann hatte ich mir mein Leben – oder meinen Tod – anders ausgemalt. Ich hatte mich zurück nach Hause geträumt, zu meinen Großeltern und zu Jake. Erst jetzt bemerkte ich die wärmende Präsenz, die auch er in diesen Träumen eingenommen hatte. Unterbewusst war er immer da gewesen. Ich hatte mir sein Gesicht dafür nicht einmal ins Gedächtnis rufen müssen. Es hatte bereits ausgereicht, dass ich ihn in meiner Nähe gespürt hatte. Es war ein Gefühl, das mir Sicherheit gab.

	Und jetzt war er alles andere als in Sicherheit. Ganz im Gegenteil. Vermutlich schwebte er in großer Gefahr.

	Als das Burgtor geöffnet wurde und er von Octavius ins Innere der Festung gezogen wurde, überkam mich abermals der Drang, seinen Namen zu rufen. Doch er kam lediglich stumm über meine Lippen. Ein leises Hauchen, das sofort vom heißen Wüstenwind davongetragen wurde.

	»Walter.«

	 


Die Geschichte zweier Brüder

	 

	Walter

	 

	 

	Das war sie also. Die geheime Festung der Adronema. Eine sandsteinfarbene Burg erhob sich vor uns aus der gleichfarbigen Erde. Die Festung war perfekt in die Umgebung des Death Valley integriert. Sie musste hier bereits seit Jahrzehnten stehen. Wenn nicht gar seit Jahrhunderten. Immerhin hatte William von Anfang an vorgehabt, mich ins Death Valley zu führen, was mir offenbarte, dass die Adronema alles andere als ein Wandervolk zu sein schienen. Da stellte sich mir doch die Frage, weshalb ich ihr Quartier noch nie entdeckt hatte. Immerhin lag es gar nicht so weit von meinem Zuhause entfernt. Aber bestimmt hatten die Adronema ihre Wege, um sicherzustellen, dass sie nicht durch Zufall gefunden wurden.

	Jetzt öffnete sich das gigantische Tor, und wir schwebten geradewegs ins Maul des Löwen. William und mir blieb da gar keine andere Wahl. Seit wir von diesem Kerl in dem schwarzen Umhang überwältigt worden waren, trugen wir diese vermaledeiten Fesseln. Hoffentlich würden wir jene bald loswerden. Sie schränkten nicht nur die Bewegungsfreiheit ein, sondern taten auf Dauer auch ganz schön weh. Außerdem kam ich mir damit wie ein Verbrecher vor, und das gefiel mir noch viel weniger! 

	Wir passierten einen geräumigen Innenhof und flogen an einem hölzernen Verschlag vorbei. Waren das etwa Stallungen? Das dicke Hinterteil eines Pferdes, das durch eines der Fenster zu sehen war, beantwortete meine Frage. Aber wofür brauchten Gespenster Pferde? Im Flug waren wir allemal schneller. Irgendwer unter den Adronema musste ein Pferdenarr sein.

	Zu meiner Überraschung betraten wir die Festung wie gewöhnliche Menschen durch eine Tür, anstatt einfach hindurchzufliegen. Testweise ließ ich meinen Fuß an der steinernen Wand entlanggleiten.

	Tatsächlich! Ich konnte sie fühlen.

	William und ich wurden einen schmalen Gang entlanggeführt, bis wir schließlich Halt machten. Monsieur Noir kramte einen dicken Schlüsselbund aus seinem Umhang hervor und sperrte damit eine massive Eisentür auf.

	»Rein da!«, befahl er mit der schroffen Stimme, die wir den Flug hierher nur selten zu hören bekommen hatten.

	William und ich schwebten schweigsam an ihm vorbei in das düstere Loch von einem Zimmer. Eine Zelle. Ein dreckiges Verlies. Dass ich jemals so tief sinken würde, hätte ich nicht für möglich gehalten.

	Immerhin zog Monsieur Noir einen weiteren kleinen Schlüssel aus seinem Bund hervor und öffnete damit unsere Handschellen. Dann warf er die Tür hinter uns ins Schloss. Wir waren gefangen.

	Sofort flog ich die Wände ab, um nach einem Ausweg Ausschau zu halten. Ein naives Unterfangen, das musste ich zugeben. Ich wusste bereits vorher, dass ich kein Schlupfloch finden würde. Und doch musste ich es zumindest versucht haben.

	»Es hat keinen Zweck«, sagte William. Auch seine Stimme war mir lange nicht mehr zu Ohren gekommen. »Wir sitzen hier fest.«

	Entmutigt ließ ich mich zu Boden gleiten.

	»Was für ein Elend.« Ich seufzte tief.

	»Das kannst du laut sagen.« William kam herüber und hockte sich neben mich. Dabei gab er ein leises Ächzen von sich, wie ein alter Mann. Er musste sich dieses Verhalten zu seinen Lebzeiten angewöhnt haben.

	Eine Weile saßen wir einfach nur da. Es war ein seltsames Gefühl, auf einmal wieder ungestört miteinander reden zu können. Zumindest in der Theorie. Denn irgendwie schienen mir alle Worte im Hals stecken zu bleiben.

	Stattdessen erlaubte ich mir, zum ersten Mal seit Langem wieder an Allie zu denken. Ob sie jetzt hier war? Irgendwo in diesen Mauern und ganz in meiner Nähe, ohne davon zu wissen? Steckte sie womöglich in einer anderen Zelle, im selben Flur? Was hatten sie mit ihr gemacht? Und was würden sie noch mit ihr machen?

	Die Fragen drohten mich zu ersticken. Ich brauchte dringend ein bisschen Ablenkung, sonst würde ich langsam, aber sicher den Verstand verlieren.

	»Sag mal, William«, begann ich zu sprechen. »Woher wusstest du überhaupt, wo sich das Geheimquartier der Adronema befindet?«

	William blickte starr geradeaus an die gegenüberliegende Steinwand. Erst dachte ich, er würde nicht antworten. Aber dann machte er schließlich doch den Mund auf.

	»Habe ich dir jemals von meinem Bruder erzählt, Walter?«

	Ich wollte verneinen, da sprach er bereits weiter.

	»Vermutlich nicht. Ich habe seit vielen Jahren kein Wort mehr über ihn verloren. Nicht mehr, seit sich unsere Wege vor hundertfünfzig Jahren ein für alle Mal getrennt haben.«

	»Was ist geschehen?«, fragte ich. 

	Doch William schien mich kaum noch wahrzunehmen. Gedanklich war er weit entfernt. Irgendwo in den tiefen Schluchten seiner eigenen Vergangenheit.

	»Schon zu unseren Lebzeiten hatten wir nicht viel gemein«, fuhr William fort, ohne direkt auf meine Frage einzugehen. »Ich hatte mir immer gewünscht, er würde mit mir zusammen den Club führen. Die Gebrüder Butterfield als Inhaber des renommiertesten Herrenclubs Floridas. Das hätte schon was hergemacht. Aber Albert hatte sich in solchen Clubs nie wirklich wohlgefühlt. Was mir lieb und teuer war, war ihm ein Graus. Ich konnte ihn nie so recht verstehen.«

	»Was hat er stattdessen gemacht?«

	»Dies und das«, gab William zurück. »Da wir das Privileg hatten, in ein reiches Elternhaus hineingeboren worden zu sein, hätte keiner von uns wirklich zu arbeiten brauchen. Der Club war – und ist – meine große Leidenschaft. Bedauerlicherweise schien Albert etwas Derartiges nie gefunden zu haben. Er hat es mit der Fischerei probiert, hat einen Friseursalon eröffnet, Kriminalromane geschrieben … Er hat zu seinen Lebzeiten so einiges gemacht, aber nichts davon brachte ihm Erfolg oder gar Freude. Wie ich selbst fand auch Albert nie die große Liebe. Wir blieben bis an unser Lebensende allein.«

	»Miss Vigilia ist also nicht …«

	»Sie ist die Enkelin meiner Schwester. Armes Mädchen. Ist bei der Geburt ihres Sohnes gestorben. Sie hat die Welt der Lebenden bereits einige Jahre vor Albert und mir verlassen. Madeleine – das war ihr Name – ist im Gegensatz zu uns jedoch nicht auf der Erde geblieben. Zumindest gehe ich davon aus, da ich ihr nie wieder begegnet bin. Ihre Enkelin Vigilia ist ein ganz besonderes Wesen. Wenn sie nach ihrem Tod kein ebenso besonderes Gespenst wird, dann weiß ich auch nicht.«

	»Ich denke, da kann ich dir nur zustimmen«, erwiderte ich. »Ich bin ihr zwar nur kurz begegnet, aber ihre Fähigkeiten sind wirklich beachtlich.«

	»Sie hat Ähnlichkeit mit Albert«, fuhr William fort. »Auch er hatte zu seinen Lebzeiten bereits einen Hang zum Übernatürlichen. Er erzählte mir einmal, dass er Gustav, unseren schwedischen Hausdiener, in der Nacht die Treppe zum Dachboden hatte hinaufgehen sehen. Gustav war ein Jahr zuvor an einer Lungenentzündung gestorben. Ich habe ihm die Geschichte damals natürlich nicht abgekauft und mich über ihn lustig gemacht. Ich weiß nicht, ob Albert danach immer noch ab und zu Gespenster gesehen hat. Auf jeden Fall hat er mir nicht mehr davon erzählt. Ich kann es ihm nicht verdenken.«

	Ich wartete eine Weile, dass William weitersprach. Doch er blieb stumm.

	»Was geschah mit ihm, nachdem ihr gestorben seid?«, fragte ich irgendwann, als mich meine Neugier um den Verstand zu bringen drohte.

	»Ich war der Erste von uns, der ging«, erzählte William etwas träge weiter. »Albert folgte mir ein Jahr später auf die andere Seite. Ich hatte mir damals bereits einen kleinen Kundenstamm fürs Butterfield aufgebaut. Ich freute mich natürlich sehr, dass mein Bruder mir nun wieder Gesellschaft würde leisten können, und hatte auch neue Hoffnung gewonnen, er könnte endlich in mein Geschäft mit einsteigen. Doch Albert hielt noch immer nichts von meinem Herrenclub. Stattdessen zeigte sich schon bald, dass er über erstaunliche Fähigkeiten verfügte. Ich selbst hatte bis zu dem Tag seines Todes kaum bemerkt, wozu wir Gespenster imstande sind. Für Albert war das alles ganz natürlich. Er wechselte seine Klamotten jeden Tag wie ein normaler Mensch, ließ Dinge schweben und beeinflusste sogar das Wetter, wenn ihm danach war. Da mir selbst diese Dinge sehr schwerfielen oder überhaupt nicht gelingen wollten, stand für mich schon bald fest, dass Albert ein besonderes Gespenst war.«

	»Er war ein Adronema«, schlussfolgerte ich.

	»Und ist es noch heute«, entgegnete William. »Das nehme ich zumindest an. Ich habe ihn seit hundertfünfzig Jahren nicht gesehen.«

	Wieder schwiegen wir eine Weile, bis William doch noch weitererzählte. Die Geschichte der Gebrüder Butterfield war noch nicht zu Ende. »Sie holten uns keine drei Wochen nach seinem Tod.«

	»Euch beide?«, fragte ich überrascht.

	William nickte.

	»Ja, sie wollten überprüfen, ob ich als Alberts Bruder nicht auch ein Adronema sein könnte. Ein Spätzünder sozusagen. Sie brachten uns beide hierher in ihre Festung und führten Tests mit uns durch. Albert bestand all diese Tests mit Bravour. Ich hingegen … Na ja, du kannst es dir vermutlich denken.« William seufzte tief. »Doch ich hatte bereits zu viel gesehen. Damals hatten die Adronema einen jungen Gedankenmanipulator in ihren Reihen. Er sollte meine Erinnerungen an das Geheimquartier und an den Adronema-Clan im Allgemeinen auslöschen. Doch er schien seine Fähigkeit zu jener Zeit noch nicht perfekt beherrscht zu haben. Denn langsam kamen die Eindrücke, die ich hier gesammelt hatte, wieder. Stück für Stück, bis ich mich eines Tages an alles erinnern konnte.«

	»Hast du nie daran gedacht, zurückzukehren und deinen Bruder zu suchen?«, erkundigte ich mich.

	»Ob ich daran gedacht habe?« William sah mich jetzt zum ersten Mal, seit wir in der Zelle saßen, direkt an. »Natürlich habe ich daran gedacht. Aber ich wusste auch tief in meinem Innern, dass es reiner Egoismus gewesen wäre, Albert von hier fortzuholen. Ich hatte ihn nie zufriedener erlebt als in dieser Umgebung. Es hatte den Anschein, als wäre er endlich angekommen. Ich wusste, dass er hier besser aufgehoben war als bei mir in Miami. Und deshalb habe ich ihn ziehen lassen.«

	Williams Worte brachten mich zum Nachdenken. Wäre Allie hier möglicherweise auch besser aufgehoben als an meiner Seite? Was, wenn sie am Ende glücklich bei den Adronema war und gar nicht gerettet werden wollte? Die Möglichkeit bestand immerhin.

	Und dennoch nahm ich mir in diesem Moment vor, dass ich anders handeln würde als William. Ich würde mich zumindest vergewissern, dass es ihr gutging. Wenn dem tatsächlich so war, dann würde ich sie hierlassen. Egal, wie schwer mir das fallen würde. Aber wenn sie auch nur ein winziges bisschen unglücklich war, dann würde ich alles daransetzen, mit ihr gemeinsam zu entkommen.

	 


Ratlos

	 

	Allie

	 

	 

	Was sollte ich jetzt nur machen? Walter war hier. Hier in der Festung der Adronema. Und was die ganze Sache noch verzwickter machte: Er war nicht als Novize hierher verschleppt worden, sondern als Gefangener. Noch immer brannte mein Herz voller Mitleid. Und das seit dem Moment, als ich den stolzen Walter in Ketten gelegt gesehen hatte. Zum Glück hatte er meinen Blick nicht bemerkt. Er hätte sich in Grund und Boden geschämt.

	Inzwischen war ich zurück in meinem Zimmer. Damit, dass ich mich einmal freiwillig in diesen trostlosen Raum ohne jegliche Gesellschaft zurückziehen würde, hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Aber nachdem ich Walter gesehen hatte, hatte ich unmöglich in den Garten zu Ajala oder in die Küche zu Luigi gehen können. Selbst dem Studierzimmer und Miss Augusta hatte ich schnell den Rücken zugekehrt und mich hierher verzogen. 

	Da es inzwischen dunkel wurde, ließ ich die Fackeln an meinen Zimmerwänden aufbrennen. Ich war nicht mal überrascht, dass mir das ohne Probleme gelang. Ich dachte gar nicht groß darüber nach, sondern tat es einfach. Vermutlich die beste Methode, um etwas zu schaffen.

	Ich wartete und wartete. Wartete, dass etwas passierte. Es musste doch irgendwas im Gange sein. Sie konnten Walter und den nett aussehenden Opa nicht einfach im Verlies versauern lassen. Das wäre selbst für die Adronema eine Nummer zu gemein gewesen. Nein, sie mussten irgendetwas mit ihnen vorhaben. Und wenn sie sie gefangen genommen hatten, dann doch hoffentlich nicht grundlos und ohne faire Verhandlung!

	Doch es blieb alles ruhig. Kein weiteres Signal ertönte. Nicht einmal Geflüster war auf den Fluren zu hören. Die ganze Burg schien wie ausgestorben. Konnte ich es wagen, nach Walter zu suchen? Ich wollte unter keinen Umständen, dass jemand herausfand, dass wir uns kannten. Falls sie das nicht sowieso schon wussten, sollte wenigstens das mein kleines Geheimnis bleiben. Es würde uns beiden sonst bestimmt noch mehr Probleme bereiten, als wir ohnehin am Hals hatten.

	Aber da kam mir eine Idee, wie ich behutsam vorgehen konnte. Dass ich da nicht gleich drauf gekommen war!

	Ich erhob mich von meinem Bett und schwebte aufrecht in meinem Zimmer. Dann versuchte ich, alle Sorge um Walter und auch um meine Wenigkeit aus mir herausfließen zu lassen. Volle Konzentration war jetzt angesagt. Da konnte ich keine Ablenkung gebrauchen. Stattdessen fokussierte ich mich auf die Energie, die durch meinen Körper floss. Obwohl ich den ganzen Tag geübt hatte, war sie noch immer stark genug für mein Vorhaben. Dieser Super-Wechselstrom aus dem Springbrunnen schien ein wahres Wundermittel zu sein. Ich war sogar noch ein wenig schneller als vorhin im Unterricht. Jedes Mal, wenn ich es probierte, gelang mir das Unsichtbarwerden ein bisschen besser.

	Stolz darauf, was ich bereits innerhalb von zwei Tagen gelernt hatte, öffnete ich möglichst geräuschlos meine Zimmertür und schlüpfte hinaus in den dunklen Flur.

	 


Ein geheimes Treffen

	 

	Walter

	 

	 

	Stockduster war es in unserer Zelle. Natürlich hätte ich ein Feuer entfachen können, um uns ein wenig Licht zu spenden. Aber ich wollte es nicht riskieren, den Unmut der Wachen auf mich zu ziehen, die durch die Gänge patrouillierten.

	William war bereits lange verstummt. Vielleicht dachte er an seinen Bruder, der womöglich in diesen Mauern seinen Traumtod führte, während er selbst in einem dreckigen Verlies festsaß wie ein Schwerverbrecher.

	Auch meine Gedanken wanderten immer wieder zu Allie. Ob sie inzwischen mitbekommen hatte, dass ich hier war? Vielleicht hatte sie andere darüber reden hören. Doch selbst wenn, kannten diese bestimmt nicht meinen Namen. Ich hatte ihn zumindest niemandem genannt. Aber wer konnte schon sagen, wie lange mich die Adronema bereits beschattet hatten. Sie wussten sicher mehr über mich, als mir lieb war.

	»Walter?« Ein leises Flüstern riss mich aus meinen Gedanken. Sofort fuhr ich hoch und schwebte gut einen Meter über dem Boden.

	Eine Sekunde später fragte ich mich, ob ich mir das Flüstern nur eingebildet hatte. Es war jedenfalls niemand zu sehen.

	»Was ist los?«, wollte William wissen.

	»Hast du das gehört?«, fragte ich zurück.

	»Was ge–«

	»Pscht!«, unterbrach ich ihn. Ich lauschte in die Stille hinein, in der Hoffnung, mich nicht getäuscht zu haben.

	»Walter, bist du das?«

	Allie! Das Flüstern kam ganz eindeutig von ihr. Ich schwebte zur Tür hinüber, konnte sie aber nirgends entdecken. War das ein Trick? Eine Falle der Adronema?

	»Allie?«, hauchte ich zaghaft in die alles verschlingende Dunkelheit.

	»Ja, ich bin’s!«, kam das Flüstern zurück.

	Erneut sah ich mich durch die Gitterstäbe in der Tür nach ihr um. Sie war nirgends zu entdecken.

	»Ich bin unsichtbar«, klärte sie mich auf.

	»Wirklich?«, fragte ich etwas zu laut. Aber die Überraschung war einfach zu groß gewesen. Wie war es ihr gelungen, innerhalb so kurzer Zeit solch beachtliche Fortschritte zu machen? Vielleicht war sie ja tatsächlich eine Adronema. Na gut, im Grunde genommen hatte ich diese Tatsache nie bezweifelt. Ich hatte vom ersten Augenblick, seit sie mir in Santa Barbara über den Weg geflogen war, bemerkt, was in ihr steckte. Es war viel eher meine Eifersucht gewesen, die mich mit Zweifeln gefüttert hatte. 

	»Ziemlich cool, oder?«, fragte Allie. Selbst wenn sie unsichtbar war, konnte ich das schelmische Lächeln in ihrem Gesicht sehen. Ein Gesicht, das ich mir in den vergangenen Tagen nur allzu oft in Erinnerung gerufen hatte.

	»Und wie!«, musste ich zugeben. »Wie ist dir das nur gelungen?«

	»Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Jetzt ist dafür keine Zeit.«

	Sie hatte natürlich recht.

	»Wo haben sie euch gefangen genommen?«, erkundigte sich Allie. »Und warum?«

	»Das haben wir alles diesem liebeskranken Tölpel hier zu verdanken.« Ich hatte gar nicht gemerkt, dass William sich inzwischen zu uns gesellt hatte. Nachdem ich mir sicher gewesen war, dass Allie tatsächlich hier war, hatte sich mein Gehirn irgendwie ausgeschaltet. Keine Ahnung, wie mir das passieren konnte.

	»Dem bitte was?«, fragte die unsichtbare Allie.

	»Nichts, nichts!«, beeilte ich mich zu sagen. Ich warf William einen zornigen Blick zu. Es war zwar so dunkel, dass er diesen vermutlich nicht zu sehen vermochte, aber ich hoffte, er konnte ihn zumindest spüren.

	»Schon gut, erzähl ruhig du weiter, Casanova«, gab sich William geschlagen und überließ mir das Feld.

	»Ich habe dich gesucht«, erklärte ich Allie durch die Gitterstäbe. »Jake hat mir gesagt, dass die Adronema dich entführt hätten. William hier ist das einzige Gespenst, von dem ich jemals Informationen über sie erhalten habe, also habe ich ihn aufgesucht. Gemeinsam wollten wir dich befreien. Aber jetzt sag erst mal, wie geht es dir, Allie?«

	»Es geht mir gut«, entgegnete sie. »Na ja, zumindest den Umständen entsprechend. Erst fand ich es ziemlich ätzend hier, aber inzwischen habe ich ein paar Freundschaften schließen können.«

	»Also … gefällt es dir hier?«, brachte ich mühevoll über die Lippen. Ich fühlte mich ein wenig wie ein Gefangener auf einer Streckbank, der gleich gevierteilt werden sollte. Auf der einen Seite wollte ich nichts mehr, als dass Allie glücklich war. Auf der anderen war ich enttäuscht, nicht den strahlenden Ritter für sie spielen zu können und sie aus ihrer Misere zu befreien. Auch wenn meine derzeitige Situation die zweite Variante bereits fragwürdig erscheinen ließ.

	»Es ist nicht alles grauenvoll hier«, gab Allie nach einer kurzen Weile zurück. Vermutlich war sie innerlich ebenso hin- und hergerissen wie ich. Oder sie hatte nur nach einer möglichst guten Antwort gesucht, um meine Gefühle nicht zu verletzen. Ich war gekommen, um sie zu retten. Aber vielleicht wollte sie gar nicht gerettet werden …

	»Das heißt also, du möchtest lieber hierbleiben?« Es wäre das Beste, möglichst schnell die Wahrheit zu erfahren. Wie ein Pflaster, das man mit einem Ruck abriss. Hatte ich mich mit meiner gescheiterten Rettungsaktion am Ende zum Affen gemacht, und sie wäre gar nicht vonnöten gewesen?

	»Walter?«, sagte Allie. Sie schien nun ganz nah an den Gitterstäben zu sein.

	»Ja?« Ich kam ebenfalls ein wenig näher.

	»Das hast du mich nicht gerade ernsthaft gefragt.«

	Ich schluckte. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Mädchen … Wer sollte die nur verstehen?

	Als ich nicht antwortete, fuhr Allie ungerührt fort: »Ich werde alles dafür geben, dass wir von hier entkommen. Gemeinsam.«

	Für einen Moment fühlte es sich so an, als würde wieder ein menschliches Herz in meiner Brust schlagen. Und wie es schlug! Als wäre es ein Rührbesen, der Schlagsahne steifschlagen wollte.

	»Oh«, entfuhr es mir. Im nächsten Moment wäre ich am liebsten vor Peinlichkeit im Erdboden versunken. Doch da dieser aus festem Gestein bestand, konnte ich mir das abschminken.

	Ich wollte mich gerade aus dieser unangenehmen Situation herauswinden, indem ich etwas Intelligentes sagte, als Allie zischte: »Ich glaube, da kommt jemand!«

	Sofort schwebte ich ein paar Schritte von der Tür weg. Und tatsächlich. Nur wenige Sekunden später huschten zwei dunkle Schatten vor den Gitterstäben entlang. Ich betete, dass sie Allie nicht bemerken würden.

	Als alles ruhig blieb, wartete ich noch einen Augenblick und näherte mich dann wieder der Tür.

	»Allie? Bist du noch da?«, hauchte ich in die Dunkelheit.

	»Ja, ich bin hier«, flüsterte sie. »Aber ich hatte ganz schön Bammel, dass ich entdeckt werden würde. Ich weiß noch nicht genau, wozu jeder einzelne Adronema fähig ist. Vielleicht kann ja einer von ihnen Unsichtbare sehen.«

	Sofort musste ich an den demütigenden Moment meiner Festnahme denken. Allerdings war es mir da gar nicht erst gelungen, mich unsichtbar zu machen. Monsieur Noir musste meine Fähigkeiten blockiert haben. Anders konnte ich mir mein Scheitern nicht erklären.

	»Ich denke, es ist besser, du hältst dich von hier fern«, sagte ich schnell.

	Stille antwortete mir.

	»Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, mit dir zu sprechen!«, beeilte ich mich zu anzumerken. »Ich würde nur auf Nummer sicher gehen. Wir können diesen Kerlen nicht vertrauen.«

	»Da hast du vermutlich recht«, flüsterte Allie. »Ich werde trotzdem ein bisschen spionieren und versuchen, herauszufinden, was sie mit euch vorhaben.«

	»In Ordnung«, gab ich nach. »Aber Allie?«

	»Ja?«

	»Pass auf dich auf.«

	Im nächsten Moment spürte ich ein Zucken durch meine Wange ziehen. Der Feuerpuls. Dann war sie verschwunden. Ich brauchte nicht noch einmal nach ihr zu fragen. Ich fühlte, dass sie gegangen war.

	Als ich mich zurück in meine Ecke verzog, dachte ich darüber nach, wie seltsam sich diese ganze Situation für mich entwickelt hatte. Ich war hierhergekommen, um für Allie den Ritter in glänzender Rüstung zu spielen, wie es sich für einen Gentleman gehörte. Aber vielleicht war sie ja letzten Endes meine Ritterin.

	 


Eine seltsame Strafe

	 

	Allie

	 

	 

	Ich verschwand in dieselbe Richtung, in welche die beiden Wachen hinweggedüst waren. Sie hatten schwarze Umhänge getragen, also mussten es zwei der Raupenbrüder sein. Vielleicht konnte ich von den beiden ja ein paar Informationen abstauben. Dafür musste ich ihnen nur unauffällig folgen.

	Es dauerte eine Weile, bis ich die Brüder einholte. Sie waren ganz schön stürmisch unterwegs. Ich fand sie im Innenhof, der lediglich vom Licht eines kugelrunden Mondes ein wenig erhellt wurde. 

	Auch wenn ich immer noch unsichtbar war, versteckte ich mich am Rand der Stallungen. Ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Zum Glück waren die zwei Raupenbrüder mit kräftigen Sprechorganen gesegnet, sodass ich jedes ihrer Worte gut verstehen konnte.

	»Was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen? Du guckst schon wieder wie früher, wenn Claudius dir eines deiner Spielzeuge weggenommen hat.«

	»Ach, ich ärgere mich nur über Octavius. Hast du sein Gesicht gesehen, als er diese zwei Schwächlinge hier angeschleppt hat? Als hätte er zwei Schwerverbrecher eigenhändig zur Strecke gebracht.«

	»Für mich hat er ziemlich grimmig dreingeschaut. Eigentlich wie immer.«

	»Sprecht ihr etwa über mich?«, mischte sich eine dritte dunkle Gestalt in die Unterhaltung ein.

	Selbst ich schreckte ein wenig zusammen, als sich Octavius aus dem Schatten löste und auf seine jüngeren Geschwister zuschwebte. Hatte er etwa die ganze Zeit dort im Dunkeln gelauert? Und das nur für den Fall, dass sich ihm eine Chance auf einen triumphierenden Auftritt bot? Wer machte denn so was?

	»Octavius!«, sagte einer der anderen Brüder. Entweder Flavius oder Julius.

	»Guten Abend Brüder«, entgegnete Octavius mit seiner tiefen Stimme. »Seid ihr bereits durch mit eurer Wache? Das ging aber ganz schön schnell.«

	»Gab nicht viel zu sehen«, grummelte der mürrische Bruder. »Die Gefangenen stecken hinter Gittern, das Schloss an ihrer Tür ist magisch verstärkt, und die anderen sind alle auf ihren Zimmern und ruhen sich aus.« 

	Ich kicherte genüsslich in mich hinein. Den beiden war also völlig entgangen, dass ich nicht auf meinem Zimmer war. Sie schienen ihre Aufgabe als Wachen nicht sonderlich ernst zu nehmen. Doch dann sprach Flavius oder Julius weiter, und mir rutschte das Herz in die Hose.

	»Mit Ausnahme von Luigi. Der probiert schon den ganzen Abend Rezepte aus. Er will die perfekte Henkersmahlzeit kochen. Als wäre Essen für die beiden Halunken jetzt noch von Bedeutung. Da, wo die hingehen, werden ihnen auch die köstlichsten Speisen nichts mehr nutzen.«

	Ich stand dermaßen unter Schock, dass ich kaum hörte, was die Brüder als Nächstes sagten. Henkersmahlzeit? Hatte ich richtig gehört? Doch nicht etwa für Walter und William. Die waren doch schon tot!

	Es dauerte eine ganze Weile, bis ich meine Gedanken wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Als es dann so weit war, hatten die Brüder das Thema bereits abgehakt. Sie philosophierten jetzt über den Nachthimmel.

	Instinktiv sah auch ich zum Firmament empor. In ebendiesem Moment malte eine Sternschnuppe einen leuchtenden Streifen auf das dunkle Schwarz. Nie hatte ich einen Glücksbringer dringlicher gebraucht. Sofort wünschte ich mir, dass es mir gelingen würde, gemeinsam mit Walter und William von hier zu verduften. Vorzugsweise, bevor Luigi ihre Henkersmahlzeit kochte.

	Beim Gedanken an den freundlichen Küchenchef kam mir eine Idee. Von den drei Raupen konnte ich keine vernünftigen Antworten mehr erwarten. Aber vielleicht würde mir mein neuer Lieblingschefkoch weiterhelfen. Ich musste ihm ja nicht direkt unter die Nase reiben, dass ich mit den Gefangenen befreundet war. Na ja, zumindest mit einem von ihnen.

	Stürmisch machte ich mich auf in Richtung Küche. Bevor ich die hölzernen Treppenstufen hinunterflog, die vom Speisesaal in Luigis Allerheiligstes führten, ließ ich mich erst mal wieder sichtbar werden.

	»Aaaah, meine kleine Principessa!«, begrüßte mich Luigi überschwänglich, als er mich bemerkte.

	»Guten Abend Luigi!«, entgegnete ich und nahm auf einem Hocker am großen Tisch in der Mitte des Raumes Platz.

	»Hättest du gerne einen kleinen Mitternachtssnack?«, erkundigte sich der Chefkoch der Adronema. Auch wenn er schon viele Jahre in Amerika lebte, hatte er seinen italienischen Akzent nie abgelegt.

	Erst wollte ich höflich ablehnen, aber dann dachte ich, wenn ich schon mal hier bin …

	»Gerne!«

	»Ein Mitternachtssnack für die Principessa. Kommt sofort!«

	Neugierig sah ich dabei zu, wie Luigi sich wieder seinem Küchentresen zuwandte und die Zutaten für ein leckeres Sandwich zauberte. Frischer Salat, ein Ei, Bacon, Käse und eine gelbliche Soße. Ich roch das Curry darin, woraufhin mir das Wasser im Mund zusammenlief. Fehlte nur noch frisches Brot, das der Chefkoch bereits gebacken zu haben schien, denn er holte es direkt aus dem Ofen.

	»Du, Luigi? Warum erschaffst du eigentlich alle Zutaten einzeln? Könntest du nicht auch einfach ein fertiges Sandwich herbeizaubern?«, erkundigte ich mich neugierig. So hatte es Walter immer gemacht, wenn er mir einen Milchshake zubereitet hatte. Das erschien mir deutlich unkomplizierter.

	»Haste du so großen Hunger, Principessa?«, fragte Luigi mitleidig. »Keine Sorge, ich bin gleich fertig. Aber um deine Frage zu beantworten: Amore, Liebes. Amore.«

	»Verstehe«, sagte ich und lächelte in mich hinein.

	»Natürlich könnte ich dir zaubern eine köstliche Sandwich mit eine Klacks! Aber wo bleibte da Amore? Wo bleibte da Leidenschaft? Es schmeckt besser mit Amore, glaube mir.«

	»Alles klar«, entgegnete ich lachend. »Danke, Luigi.«

	Während der Koch den Bacon in der Pfanne brutzeln ließ und die Currysoße auf das warme Brot strich, versuchte ich, das Gespräch ganz locker in Richtung Walter zu lenken. »Und? Was hast du den ganzen Tag so gemacht? Ein paar neue Rezepte ausprobiert?«

	»Ich weiße nicht, obe du es schon hast mitbekommen, Allie, aber es stehte bald ein großes Ereignis an«, begann Luigi voller Inbrunst zu erzählen, während er nicht weniger inbrünstig mein Sandwich zubereitete und auf einen Teller bettete. Als er damit fertig war, stellte er diesen schwungvoll vor mir auf den Tisch. »Buon Appetito!«

	»Danke«, sagte ich und biss genüsslich in das Sandwich. Ich hatte es nicht gewusst, bevor ich die Küche betreten hatte, aber genau das hatte ich jetzt gebraucht. Insgeheim hielt ich das für Luigis wahre Superkraft. Es war, als könnte er in die anderen Gespenster hineinsehen und in ihnen lesen. Nicht auf eine gruselige Art und Weise wie Königin Malficia. Es war viel eher, als hätte jeder von uns eine persönliche Speisekarte in seiner Seele kleben, die Luigi in Windeseile dechiffrieren konnte. »Was für ein Ereignis?«, fragte ich möglichst beiläufig zwischen zwei Bissen.

	»Octavius hatte heute zwei Gefangene gebracht. Schwerverbrecher von die übelste Sorte, wie man hört! Claudius kame vor einige Stunde in meine Küche und hatte mir alles erzählt. Sie wollen sie zur Auflösung verurteilen!«

	Bitte, was?! Ich musste mich jetzt wirklich anstrengen, äußerlich cool zu bleiben, während in meinem Innern ein Feuer wütete. Ich konnte nur hoffen, dass sich die Theaterkurse aus der Middle School bezahlt machen würden. Schwerverbrecher der übelsten Sorte? Walter?! Und was war bitte mit Auflösung gemeint?

	»Was haben sie denn getan?«, fragte ich möglichst ungerührt.

	Luigi zuckte mit den Schultern. »Haben wohl irgendwie den Groll unserer Königin auf sich gezogen.«

	»Und was genau ist das für eine Strafe, die sie bekommen sollen? Auflösung?« 

	»Wenne sich eine Gespenste auflöst, dann existierte es nicht mehr. Puff! Und das war’s dann. Finito.« Luigi unterstrich seine Worte mit anschaulichen Gesten. »Haste du etwa noch nie davon gehört?«

	Ich wurde stocksteif. Jetzt fiel mir auch wieder ein, was Ludwig mir über Malficias Vater erzählt hatte. Auch er hatte sich aufgelöst. Nur war das bei ihm freiwillig geschehen. Walter und William würden von den Adronema hingegen dazu gezwungen werden. Dann gäbe es keinen Walter mehr … Puff!

	»Alles in Ordnung, Principessa?« Luigi sah mich mit besorgtem Blick an. Ein deutliches Zeichen dafür, dass ich dringend an meinen Schauspielfähigkeiten arbeiten sollte.

	»Ja, ja. Schon okay.« Ich winkte ab und verschlang den Rest meines Sandwiches mit einem Bissen. Ich musste hier raus. »Danke für das Sandwich, Luigi. Es war wirklich köstlich. Genau das, was ich gebraucht hab. Ich denke, ich geh dann mal rauf in mein Zimmer und ruhe mich noch ein bisschen aus. Morgen liegt schließlich wieder ein hartes Training bei Miss Augusta vor mir.«

	»Buona Notte, Allie!«, rief Luigi mir hinterher.

	Ich schwebte wie in Trance die Treppe in den Speisesaal hoch. So bemerkte ich gar nicht, dass sich dort jemand aufhielt. Blind von den ganzen wirren Gedanken, die durch meinen Kopf schwurbelten, flog ich geradewegs in sie hinein.

	»Allie!«

	Erschrocken schrie ich auf. Die Befürchtung, dass ich Ludwig oder einen der Raupenmänner angerempelt haben könnte, nagte bereits an mir. Doch dann erkannte ich im flackernden Fackellicht niemand anderes als meine Busenfreundin.

	»Ajala!« Ich atmete erleichtert aus.

	»Was machst du denn hier unten? Ich hab überall nach dir gesucht«, sagte meine Freundin. Ihre schwarzen Augen unterzogen mich einer eingehenden Musterung. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst ja ganz zerstreut.« Sie streckte ihren braunen Arm nach mir aus und streichelte sachte den meinen.

	Der Feuerpuls schenkte mir ein wohltuendes Gefühl. Nur war es am Ende dieses Gefühl, welches das Fass zum Überlaufen brachte. Ich konnte ein Schluchzen nicht länger unterdrücken.

	»Hey«, raunte Ajala mit ihrer sanften Stimme und zog mich vorsichtig in eine Umarmung. »Alles wird gut. Was ist denn geschehen?«

	»Nicht hier«, brachte ich unter einem weiteren Schluchzer heraus.

	»Wir können in den Rosengarten gehen«, schlug Ajala vor. »Und dann erzählst du mir, was dich so belastet.«

	Ich nickte. In diesem Moment beschloss ich, dass ich Ajala alles erzählen würde. Sie war meine neue beste Freundin. Und wenn man seiner besten Freundin nicht vertrauen konnte, wem sonst?

	 


Vor Gericht

	 

	Walter

	 

	 

	Allie kehrte die ganze Nacht über nicht zurück. Ein Umstand, der mir reichlich Kopfzerbrechen bereitete. In einer schmucklosen Zelle blieb dafür auch nicht gerade wenig Zeit und Raum. Ich stellte mir alle erdenklichen Szenarien vor, weshalb Allie nicht mehr von sich hatte hören lassen.

	Szenario eins: Sie fand den Anblick von mir in einer dreckigen Gefängniszelle so erbärmlich, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.

	Szenario zwei: Sie war von den Wachen erwischt worden und wartete nun ebenfalls auf eine Strafe.

	Szenario drei: Sie hatte sich ohne mich aus dem Staub gemacht, weil sie es hier nicht länger aushielt.

	Szenario vier: Sie verbrachte ihre Zeit mit jemandem, mit dem sie lieber zusammen war als mit mir.

	Szenario fünf: Es hatte sich ein riesiges schwarzes Loch aufgetan, in dem sie verschwunden war.

	Szenario sechs: Die Adronema hielten nicht nur Pferde, sondern auch einen gigantischen Dinosaurier als Haustier. Dieser hatte sich aus seinem Käfig befreit und Allie gefressen.

	Okay, langsam wurde es etwas unrealistisch.

	Nun war ein neuer Tag angebrochen. Diese Tatsache erkannte ich an dem Sonnenlicht, das durch die Gitterstäbe der Zellentür drang. Inzwischen war es für Allie vermutlich zu gefährlich, sich in meine Nähe zu begeben. Oder ihr waren von den Adronema andere Pflichten auferlegt worden.

	Ich malte mir gerade aus, welche Pflichten das sein könnten, da wurde die Tür zu unserem Verlies mit einem Mal geöffnet. Ein lautes Quietschen ließ mich erschaudern. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen und hielt mir die Ohren zu.

	»Steht auf«, befahl das Gespenst, das in der Tür schwebte. Es war nicht der Mann, der uns gefangen genommen hatte. Er trug jedoch dasselbe geschmacklose Outfit. »Eure Anhörung beginnt in zehn Minuten.«

	»Was für eine Anhörung?«, verlangte ich zu erfahren.

	»Wenn du keine haben möchtest, können wir es sicher arrangieren, dass du die Ewigkeit in dieser Zelle verbringst«, murrte der Mann in Schwarz. »Und jetzt raus mit euch!«

	Ohne weitere Fragen zu stellen, kamen William und ich seinem Befehl nach. Dann ließen wir uns von ihm in einen großen Salon führen. Dieser erinnerte mich tatsächlich ein wenig an einen Gerichtssaal. Nur dass die oberste Richterin nicht hinter einem Richterpult saß, sondern auf einem Thron. Sie trug ihr dunkles Haar wie eine Krone und blickte William und mich an, als wären wir nichts weiter als zwei übergroße Käfer. Oder Kanalratten.

	»Setzt euch dort hin«, kommandierte das Gespenst in Schwarz. Es deutete auf zwei kleine Hocker, die in der Mitte des Saals aufgestellt worden waren.

	Wieder kamen wir der Aufforderung nach, ohne Fragen zu stellen. Und hoffentlich auch, ohne uns unsere Furcht anmerken zu lassen. Ich konnte zwar nur für mich sprechen und nicht für William, aber jetzt, da alles plötzlich so schrecklich ernst und offiziell wurde, hatte ich doch ganz schön Bammel.

	Anstelle eines Hammers, mit dem sie auf das Richterpult schlagen konnte, hatte die Dame mit der Turmfrisur ein langes Zepter in der Hand. Dieses wirkte jedoch nicht minder angsteinflößend. Wenn sie damit auf die marmornen Fliesen klopfte, hallte es im ganzen Saal wider.

	»William Miles Butterfield und Walter Abraham Watson«, sprach die Frau mit kraftvoller Stimme. Erst jetzt bemerkte ich neben ihr weitere Gespenster in Schwarz und Blau, die angesichts ihres pompösen Aufzugs völlig untergingen. Auch unsere beiden Bekannten waren unter ihnen. »Ihr seid des Hochverrats angeklagt. Diese Verhandlung gibt euch die Möglichkeit, euch und eure Taten zu verteidigen. Falls ihr etwas zu eurer Verteidigung vorzubringen habt, dann sprecht jetzt, oder schweigt für immer.«

	Ich war völlig überfordert. Wo war ich hier nur hineingeraten? Ich fühlte mich wie in einem seltsamen Traum, aus dem ich möglichst schnell aufwachen wollte.

	»Verzeihen Sie, Miss«, brachte ich schließlich mühevoll heraus. »Aber könnte uns erst mal jemand verraten, was wir überhaupt verbrochen haben sollen?«

	Auf einmal guckte die Dame, als hätte sie einen wirklich üblen Geschmack im Mund. Die schwarzen Gestalten zu ihren Seiten blickten hingegen erschrocken drein.

	»Ihr wisst wohl nicht, mit wem ihr hier sprecht«, fuhr die Frau mit zusammengebissenen Zähnen fort. Dann wandte sie sich laut an ihre Schatten: »Warum lasst ihr nur stets alle im Unklaren darüber, wer ich bin? Immer muss ich mich selbst vorstellen!«

	»Verzeiht bitte, Eure Majestät«, mischte sich William ein. »Mein junger Freund hier hatte tatsächlich keine Ahnung, mit wem er es zu tun hat. Er weiß im Grunde nichts über die Adronema.«

	»Im Gegensatz zu dir«, richtete sich die Majestät jetzt bedrohlich ruhig an meinen Kumpan. »Nicht wahr, William? Du warst schon einmal bei uns, vor vielen Jahren.«

	Ich blickte mich vorsichtig zu William um und sah, wie er schluckte. Dann nickte er. »Ja, Eure Majestät.«

	»Nun … Darum, wer es verbockt hat, deine Erinnerungen zu löschen, werde ich mich später kümmern. Jetzt seid erst mal ihr an der Reihe. Um also zu deiner Frage zurückzukommen, Walter«, ich merkte, wie mir das Herz in die Hose rutschte, »ihr seid hier, weil ihr gegen unser Geheimhaltungsgesetz verstoßen und euch folglich des Hochverrats schuldig gemacht habt. Keinem Gespenst, ob Adronema oder nicht, ist es gestattet, mit anderen über unseren Clan zu sprechen. Und schon gar nicht ist es erlaubt, Fremde zu unserem Geheimquartier zu führen! Also … Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«

	 


Das Urteil

	 

	Allie

	 

	 

	Es hatte wahnsinnig gutgetan, Ajala alles anzuvertrauen. Und auch sie hatte sich mir geöffnet. Meine Hoffnung, sie möge sich auf meine und Walters Seite stellen, war nicht enttäuscht worden. Wie ich bereits vermutet hatte, hatte sie sich bei den Adronema nie vollkommen heimisch gefühlt. Lediglich ihre Traumreisen waren ihr ein Lichtblick gewesen. Seit sie in der Festung lebte, war sie für die Mitglieder des inneren Kreises und vor allem in den Augen Ihrer Majestät, Königin Malficias, nichts weiter als eine Dienerin gewesen. Selbst Ludwig, in den sie unverständlicherweise verliebt war, behandelte sie wie Dreck und konnte ihr jederzeit eine Strafe aufbrummen. Und das, wo sie in meinen Augen deutlich mächtiger war, als er es jemals sein würde. Ajalas Loyalität galt jetzt allein unserer frischgewonnenen Freundschaft. Deshalb stand für mich eines bereits fest, bevor ich das Thema Ajala gegenüber ansprach: Wenn Walter und ich fliehen würden, würden wir Ajala mitnehmen. Ich könnte meine neue Busenfreundin unter keinen Umständen hier zurücklassen.

	Als ich am nächsten Morgen Miss Augusta aufsuchen wollte, begleitete mich Ajala. Wir hatten die ganze Nacht über geredet. Es wäre komisch gewesen, mich jetzt von ihr zu trennen. Doch als wir vor der Tür des Studierzimmers ankamen, mussten wir überrascht feststellen, dass diese verschlossen war. Ich hämmerte einige Male dagegen.

	»Hallo? Miss Augusta?«, rief ich durch die dicke Holztür. Doch niemand antwortete. »Komisch«, sagte ich zu Ajala.

	Auch meine Freundin schien ratlos zu sein. Sie zuckte nur mit den Schultern.

	»Allie? Ajala? Woas treibt’s ihr zwa denn doa?«

	Oh je, der hatte mir gerade noch gefehlt. Aus seinem Zimmer am Ende des Flurs flog niemand anderes auf uns zu als Mr Oberdiener höchstpersönlich. Ich überlegte kurz, ob ich ihn mit einem dummen Spruch auf die Palme treiben sollte, entschied mich dann aber dagegen. Meine Zeit war zu kostbar, um mich mit diesem Plagegeist länger als nötig herumzuschlagen.

	»Ich wollte zu meinem Unterricht bei Miss Augusta«, sagte ich, als Ludwig neben uns Halt machte. »Weißt du, wo sie ist?«

	»Nun, i denk, i woaiß, wo sie ist«, entgegnete Ludwig. »Des Problem ist, es geht eich goar nets oan.«

	Ich spürte förmlich, wie mein Geduldsfaden riss. Konnte jemand eigentlich noch nerviger sein als Ludwig? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Mir lag bereits eine patzige Antwort auf der Zunge. Doch zu meiner Überraschung kam ich nicht dazu, diese auszusprechen.

	»Hallo Ludwig«, sagte Ajala mit ihrer glockenhellen Stimme. Dabei blinzelte sie ihm betörend entgegen. Mit ihren tiefschwarzen Wimpern ließ sie einen regelrechten Wirbelsturm entstehen.

	»Ähm … griaß di«, brachte Ludwig verwirrt heraus. Wenn er so verdattert dreinblickte, hatte er auf einmal eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Alpaka.

	»Hast du eine neue Frisur?«, fragte Ajala. Jedes Fünkchen Nervosität war aus ihr herausgebrannt. Sie wirkte auf einmal ziemlich heiß. Richtig verführerisch. Mich wunderte nur erneut, dass ausgerechnet Ludwig das Objekt ihrer Begierde war.

	»Ähm, oaigentli net«, brabbelte Ludwig. Nervös fasste er sich an den Hinterkopf. »Wieso?«

	»Ach, ich finde einfach, dass deine Haare heute besonders schön fallen«, gab Ajala möglichst locker zurück.

	»Äh, dank scheen …«

	Ich hatte große Mühe, mir ein Grinsen zu verkneifen. Ludwigs Gesicht hatte die Farbe von einer reifen Karotte angenommen.

	»Ich hab mich gefragt, ob du dich für einen speziellen Anlass zurechtgemacht haben könntest.« Ajala ließ sich von Ludwigs Nervosität nicht unterkriegen. Im Gegenteil. Sie schien sie sogar noch zu bestärken. Das Mädchen war einfach genial. »Steht heute irgendetwas Besonderes an?«

	»Nur des Verhör im großen Soal. Aber dazu hoat der eißere Kras kan Zutritt. Oallerdings werd i vielloaicht noch doazugebeten. Schließli bin i da erste Oanwärter auf an Ploatz im inneren Kras.« Langsam schien Ludwig seine Würde wiederzufinden. Doch er merkte zu spät, dass er sich verplappert hatte.

	»Das Verhör ist heute?«, fragte ich. »Von den beiden Gefangenen?«

	»Sein’s denn damisch? Von wem denn sonst?«, fuhr Ludwig mich an. »Oallerdings geht di des goar nets oan. Wenn Miss Ogasta net doa ist, um mit di zu üben, solltest’s di lieber auf oandere Weis nützli moachen.«

	Nicht wieder Stalldienst!, schoss es mir durch den Kopf. Ich handelte schnell. Bevor Ludwig auch nur ein weiteres Wort hätte sagen können, war ich unsichtbar.

	»Allie Winter!« Ludwigs Stimme peitschte durch den Flur. »Wo willst’s hi?«

	Zu meiner Freude sah er sich irritiert zu allen Seiten um. Er hatte keine Ahnung, wo ich war.

	»Mach’s gut, Ludwig«, sagte Ajala. Dann wurde sie ebenfalls unsichtbar.

	 

	Dass Ajala und ich tatsächlich verwandte Seelen waren, zeigte sich daran, dass wir, ohne es vorher abgemacht zu haben, auf denselben Punkt zusteuerten. Erst als wir an unserem Ziel angelangt waren, wurden wir wieder sichtbar. Vor uns lag die gigantische Tür, die den Flur vom großen Saal abgrenzte.

	»Kannst du etwas hören?«, fragte ich Ajala, die ihr Ohr an die Tür gelehnt hatte.

	»Die Verhandlung hat bereits begonnen«, sagte sie.

	Sofort war ich an ihrer Seite und lauschte ebenfalls dem Verhör, das dort drinnen vor sich ging.

	»Mit Verlaub, Eure Majestät«, hörte ich einen Mann sprechen. Ich vermutete, dass es William war. »Walter hier trifft keine Schuld. Er kam mit Fragen auf mich zu, die ich im Keim hätte ersticken müssen. Erst durch mich hat er ja überhaupt von Eurem Clan erfahren.«

	»Wie edelmütig, dass du alle Schuld auf dich nehmen möchtest, William«, hörte ich Malficias durchdringende Stimme im Saal widerhallen. »Aber das ändert leider nichts daran, dass dein kleiner Freund sich ebenfalls des Hochverrats schuldig gemacht hat. Ob er sich dessen nun bewusst war oder nicht.«

	»Das kann doch nicht ihr Ernst sein«, raunte ich Ajala zu. »Hochverrat? Was soll er denn bitte getan haben?«

	»Dich suchen«, gab Ajala kleinlaut zurück. Ihr Blick wanderte gen Boden.

	Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Das alles war meine Schuld. Walter sollte aufgelöst werden. Und das nur, weil er mich retten wollte? In diesem Moment wünschte ich mir, ich wäre ihm nie begegnet. Dass ich auch jetzt seine Wärme auf der anderen Seite der Tür spüren konnte, war mir ein schwacher Trost. Bald würde diese Wärme für immer erkaltet sein. Und das wäre allein mein Vergehen.

	»Eure Majestät«, hörte ich jetzt Walter sprechen. Der Kloß in meinem Hals wurde immer dicker. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich es mit der Angst, zu ersticken, zu tun bekommen. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, wie wir Euch beweisen können, dass wir Eurem Clan nie etwas Böses wollten. Der einzige Grund, weshalb wir gekommen sind, ist –«

	»Der Grund interessiert mich nicht«, wurde er von der Königin unterbrochen. »Da ihr allem Anschein nach keine befriedigenden Argumente gegen euer Vergehen vorzubringen habt, erkläre ich euch hiermit des Hochverrats für schuldig. Das Urteil lautet: Auflösung. Genießt diesen Tag in eurer Zelle, denn es wird euer letzter sein.«

	Was? Nein! Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Meine Gedanken überschlugen sich, sodass ich mich selbst kaum aufrecht halten konnte.

	»Majestät, was ist denn mit der Verteidigung?« Wie der Gesang eines Engels drang Miss Augustas Stimme an mein Ohr.

	Stille.

	Auch wenn ich nicht sehen konnte, was da drinnen vor sich ging, konnte ich mir doch haargenau vorstellen, wie Königin Malficia meine Lehrerin mit einem bösen Blick strafte.

	»Die Verteidigung«, sagte sie langsam, was ziemlich bedrohlich klang.

	»Bitte, Majestät«, flehte Walter. »Wenn wir die Chance auf einen Verteidiger haben, dann würde ich dieses Recht gerne in Anspruch nehmen.«

	»Natürlich würdest du das.« Die Stimme der Königin klang jetzt unheilvoll leise. »Also schön. Wie unsere werte Schützerin gerade angemerkt hat, gibt es genau zwei Möglichkeiten, eurer Strafe zu entgehen. Wobei eine davon ziemlich unwahrscheinlich ist, weshalb wir sie im Grunde gleich ausschließen können.«

	»Ich würde dennoch gerne beide Möglichkeiten hören«, sprach Walter mutig. 

	»Natürlich«, sagte die Königin. »Also, es ist ganz einfach. Entweder, ein ehrwürdiges Mitglied unseres Clans verbürgt sich für euch, oder es stellt sich heraus, dass ihr selbst Anwärter auf einen Platz im Kreise der Adronema seid. Falls eine dieser beiden Möglichkeiten auf euch zutreffen sollte, kämt ihr ausnahmsweise ungestraft davon.«

	»Wo ist mein Bruder?«, verlangte William zu wissen. »Kann er nicht für uns bürgen?«

	Malficia überging Williams erste Frage und antwortete stattdessen mit einer Stimme so scharf wie die Schneide eines Messers: »Jedes ehrwürdige Mitglied unseres Clans kann sich nur für einen von euch aussprechen.«

	»Weg da, aus dem Weg!« 

	Erst als ich an der Schulter gepackt und weggestoßen wurde, begriff ich, dass die Stimme, die gerade gesprochen hatte, nicht aus dem großen Saal kam, sondern aus dem Flur.

	»Hey!«, entfuhr es mir instinktiv.

	Doch die Frau, die mich gerade unsanft zur Seite gestoßen hatte, beachtete mich gar nicht. Sie trug wie Miss Augusta ein dunkelblaues Kleid. Nur war ihres deutlich weniger mädchenhaft. Es war ein elegantes Cocktailkleid, das man auch zu einer illustren Abendgesellschaft hätte anziehen können. Es war schulterfrei und hatte einen bauschigen Rock. Auch die blonde Haarmähne der Frau war ziemlich bauschig. Wie Zuckerwatte wippte sie locker flockig hoch und runter, während die Frau jetzt hocherhobenen Hauptes in den großen Saal stürmte.


Tanya

	 

	Walter

	 

	 

	Mit einem lauten Schlag knallte die Saaltür hinter uns gegen die steinerne Wand. Erschrocken fuhr ich zusammen und drehte mich instinktiv zum Verursacher dieser Unruhe um. Aber es war gar kein Verursacher. Es war eine Verursacherin.

	Mit entschlossenen Schritten nährte sich uns die wütend dreinblickende Frau. Erst dachte ich, sie würde direkt zu dieser Möchtegernkönigin spazieren, um ihr eine kräftige Ohrfeige zu verpassen. Doch dann blieb sie direkt neben William stehen.

	»Kann mir irgendjemand erklären«, donnerte die Stimme der fremden Frau durch den gesamten Saal, »warum es keine Totenseele für nötig gehalten hat, mir Bescheid zu geben, dass niemand Geringeres als mein eigener Bruder gerade verhört wird?«

	Überrascht blickte ich zu William hinüber. Er schien mindestens genauso verblüfft über die Wendung unseres Verhörs zu sein wie ich. War diese Frau etwa seine Schwester? Die Großmutter von Vigilia, die bei der Geburt von Williams Neffen gestorben war? Das ergäbe durchaus Sinn. Wenn sie eine Adronema war, schien es nur logisch, dass William sie seit seinem Tod nie wieder gesehen hatte.

	»M-Maddy?«, stammelte William und starrte die Frau aus weit aufgerissenen Augen an.

	Erst jetzt legte sich eine gewisse Sanftmut über die durchaus ansehnlichen Gesichtszüge der Frau. Sie bettete eine Hand auf Williams Schulter und blickte ihn wehmütig an.

	»Nein, mein Lieber«, sagte sie mit veränderter Stimme. Auch sie klang jetzt um einiges sanfter.

	»Wer sind Sie?«, hörte ich mich selbst fragen. Ich hielt meiner Neugierde nicht länger stand.

	»Tanya!«, sagte die Königin, bevor die fremde Frau mir antworten konnte. »Wie schön, dass du kommen konntest.« Man brauchte kein sonderlich emphatischer Mensch zu sein, um zu merken, dass sie alles andere als erfreut war.

	»Meine Einladung muss wohl verloren gegangen sein, Majestät«, erwiderte die Frau – Tanya – wieder mit deutlich mehr Bitterkeit in der Stimme. Es war schwer, einzuschätzen, welche der beiden Frauen mehr Zorn über die aktuelle Situation in sich trug. »Eine Benachrichtigung durch einen Eurer Laufboten hätte es auch getan«, fuhr sie verächtlich fort und nickte in Richtung der schwarzgekleideten Männer. Diese zogen wie verschreckte Rabenküken ihre Köpfe ein.

	»Nun … Es hat den Anschein, als fändest du auch ohne eine persönliche Einladung stets einen Weg mitten ins Geschehen«, entgegnete Malficia.

	»Und wie ich Euch kenne, gerade noch rechtzeitig«, pfefferte Tanya zurück. »Was wird meinem Bruder vorgeworfen?«

	»Moment mal!«, fuhr William immer noch sichtlich verwirrt dazwischen. »Ich verstehe das nicht. Wer sind Sie?«

	»Ich nehme es dir nicht übel, dass du mich nicht erkennst, Bruder«, richtete sich Tanya an ihn. »Ich habe mich seit unserer letzten Begegnung sehr verändert.«

	»Albert?«, fragte William fassungslos.

	Tanya nickte. Dann blickte sie rasch in eine andere Richtung. Ich meinte noch, einen schmerzvollen Ausdruck in ihr Gesicht treten zu sehen.

	»Das scheint mir ein toller Bruder zu sein«, mischte sich Malficia ein. »Erkennt nicht mal seine eigene Schwester. Bist du dir sicher, dass du dich für seine Freiheit einsetzen möchtest, Tanya?«

	»Der einzige Grund, weshalb mein Bruder mich nicht erkennt, seid Ihr«, fuhr sie die Königin an. »Nur wegen Eurer Paranoia hat William nie von meiner Verwandlung erfahren. Ihr habt uns Brüder, die wir damals waren, doch auseinandergerissen, bevor Tanya überhaupt in meinem Kopf zu existieren begann. Bevor ich begriff, was mir mein Leben lang gefehlt hat. Bevor ich für mich das Glück fand, endlich ich selbst sein zu können. Nur wegen Euch kennt mein eigener Bruder mich nicht. Er hat mich verständlicherweise für unsere Schwester gehalten, ohne zu wissen, dass er noch eine Schwester hat.«

	»Albert«, hauchte William. »Entschuldige, ich meine natürlich Tanya!« Er fuhr von seinem Hocker hoch und wollte seine Schwester umarmen.

	»Zurück auf deinen Platz, Gefangener!«, rief ihn die Königin zur Ordnung.

	Diese Schreckschraube ging mir allmählich auf den Keks. Sie mochte zwar schön sein, aber sie hatte das Herz einer Kartoffel. Nämlich keins.

	»Und du, hüte deine Gedanken, Walter Watson!«, zischte sie bedrohlich in meine Richtung. »Deine Auflösung ist zwar so gut wie besiegelt, aber wenn du so weitermachst, kann ich dich vorher durchaus noch etwas leiden lassen.«

	»Auflösung?«, fragte Tanya entsetzt. »Ihr wollt die beiden ernsthaft auflösen?«

	»Das Urteil ist bereits gefällt«, entgegnete die Königin trocken.

	»Noch nicht ganz«, meldete sich die andere Frau in Dunkelblau schüchtern zu Wort, die schon vorhin einmal gesprochen hatte. »Wir waren gerade beim Punkt der Verteidigung angelangt.«

	Malficia warf ihrer Untergebenen einen bitterbösen Blick zu.

	»Verteidigung. Das klingt doch schon etwas humaner.« Tanya atmete erleichtert auf. »Und es scheint mir erneut so zu sein, dass ich gerade noch rechtzeitig hier aufgetaucht bin.«

	Oh ja, das dachte ich auch!

	»Also«, fuhr Tanya mit fester Stimme fort. »Ich bürge für diese beiden Gespenster. Ihr seid folglich gezwungen, sie freizulassen.«

	»Nicht so schnell«, sagte die Königin, als Tanya ihrem Bruder bereits aufhelfen wollte. »Du solltest die Regeln eigentlich besser kennen, Tanya. Sie besagen, dass ein Adronema nur für einen Angeklagten bürgen kann. Also, für wen entscheidest du dich.«

	Tanya warf mir einen flüchtigen Blick zu. Ihre Augen sprachen eine rasche Entschuldigung.

	»Ich wähle meinen Bruder«, sagte sie an Malficia gewandt. »Ich bürge für William Miles Butterfield.«

	»Also schön«, zischte die Königin durch ihre Zähne. »William, es steht dir hiermit frei, zu gehen und dein Dasein als Gespenst fortzuführen. Unter der Bedingung, dass du nie wieder von uns erzählst oder gar jemanden zu uns führst.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Walter hingegen …«

	»Ich bürge für Walter Watson!« Eine Stimme, die mir in den vergangenen Tagen so vertraut geworden war wie meine eigene, hallte durch den Saal. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu sehen, wer da in Windeseile auf uns zugeschwebt kam. Aber ich tat es dennoch. Ich wollte sie endlich wieder sehen.

	 


Wärme

	 

	Allie

	 

	 

	Ohne lange nachzudenken, schwebte ich in den großen Saal. Ich verharrte erst dann kerzengerade in der Luft, als ich neben Walter angekommen war.

	»Ich, Allie Winter, bürge für Walter Watson«, wiederholte ich. Jetzt, da ich Malficias Teufelsblick direkt ausgesetzt war, kamen mir die Worte deutlich klumpiger über die Lippen.

	»Allie«, hörte ich Walter flüstern.

	Ich löste meinen Blick von Malficias stechend grünen Augen und sah zu ihm hinunter.

	»Hi«, flüsterte ich.

	»So, so.« Mit ihrer brodelnden Stimme lockte die Königin meinen Blick wieder geradeaus zu ihrem Thron. »Du möchtest also für diesen Knirps hier bürgen, Allie?«

	Knirps?, dachte ich. Sie hätte Walter mal vor ein paar Tagen sehen sollen. Das Bild von ihm in Kniebundhosen hatte sich fest in meine Netzhaut gebrannt. Inzwischen hatte er in meinen Augen nichts mehr von einem Knirps an sich. Um sicherzugehen, schielte ich noch einmal schnell zu ihm hinunter.

	Nein, da saß ganz sicher kein Knirps neben mir.

	»Ganz recht«, beharrte ich mit möglichst fester Stimme. »Darf er dann gehen?«

	Zu meinem Missfallen zeichnete sich ein maliziöses Lächeln auf Malficias Gesicht ab. »Das hättest du wohl gern.«

	Es fühlte sich an, als würde der Boden unter mir wegrutschen. 

	»Bitte, was?«, fragte ich verwirrt. »Aber Tanya hat doch auch für William gebürgt, und Ihr habt ihn daraufhin freigesprochen.« Ich blickte mich hilfesuchend zu der fremden Schützerin um. Doch diese hatte nur Augen für ihren Bruder.

	»Nun … Das liegt daran, dass Tanya seit über einem Jahrhundert ein vollwertiges Mitglied unseres Clans ist«, entgegnete die Königin trocken. »Du hingegen bist bloß eine kleine Novizin. Du hast noch keinen festen Platz in unseren Reihen gefunden, und deshalb gebührt es dir selbstverständlich auch nicht, von einem Recht Gebrauch zu machen, das lediglich vollwertigen Adronema zusteht.«

	»Dann erbitte ich eine Unterbrechung des Prozesses«, platzte es aus mir heraus. Es musste sich doch irgendwer finden lassen, der für Walter bürgen konnte. Ajala würde es sicher tun, wenn ich sie kurz darum bitten dürfte. Oder Miss Augusta, die mich schon die ganze Zeit lang mitleidig anblickte.

	»Das wird wohl kaum nötig sein«, entgegnete Königin Malficia. »Dein rührender Plan hat vor unserem Gericht keinen Bestand. Weder Schützerin Augusta noch deine kleine Freundin Ajala können deinen Freund retten. Wie sollten sie für ihn bürgen, wo sie ihn doch gar nicht kennen?«

	Eine wohltuende Wärme näherte sich mir von hinten. Sie stand in starkem Kontrast zu der Eiseskälte in meinem Innern. Ich brauchte mich nicht einmal umzudrehen, um zu wissen, dass Ajala auf mich zuflog. Und generell war es in diesem Raum voller Gespenster wieder einmal ziemlich warm.

	Moment mal!

	»Ich kann mich nicht erinnern, dich hereingebeten zu haben, Ajala«, fuhr die Königin meine Freundin an. »Mitgliedern des äußeren Kreises ist es nicht gestattet, diesem Verhör beizuwohnen.«

	»Ich bin hier, um meiner Freundin zur Seite zu stehen«, sagte Ajala mit hochgerecktem Kinn.

	»Nun … Da auch sie unrechtmäßig hier hereingeplatzt ist, solltet ihr jetzt beide gehen. Aber glaubt mir, euer Verhalten wird noch ein Nachspiel haben!«, donnerte Malficias Stimme durch den Saal.

	»Komm, Allie«, raunte Ajala mir zu. Sie fasste mich sanft am Arm. Der Feuerpuls brachte die Wärme, die ich in diesem Raum empfand, zum Überlaufen.

	»Einen Moment noch!«, rief ich.

	Es war noch nicht alles verloren. Da war noch diese eine Möglichkeit, um Walter zu retten. Und die durfte ich auf keinen Fall unversucht lassen. Das könnte ich mir niemals verzeihen.

	»Allie, was hast du vor?«, flüsterte Walter zu mir herauf.

	Doch ich wandte meinen Blick nicht von Malficia ab. 

	»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«, fragte sie mit bebender Stimme.

	»Bitte«, sagte ich. »Ich verspreche, Ihr könnt hiernach mit mir machen, was immer Ihr wollt. Mich foltern, vierteilen, was auch immer. Aber bitte, lasst mir noch diese eine gerechte Chance, meinen Freund zu retten.«

	»Wir sollten sie gewähren lassen«, meldete sich Miss Augusta mutig zu Wort. »Vielleicht hat sie wirklich stichhaltige Beweise für Mr Watsons Unschuld.«

	Königin Malficia schaute so mürrisch drein wie ein verstimmter Breitmaulfrosch. Sie blieb allerdings stumm, weshalb ich meine Chance ergriff und erneut das Wort an sie richtete. »Wie Ihr richtig bemerkt habt, Eure Majestät, bin ich nur eine Novizin. Ich bin mit den Regelungen der Adronema noch nicht vollständig vertraut. Könntet Ihr deshalb gütigerweise noch einmal wiederholen, in welchen Fällen ein Angeklagter gänzlich freigesprochen werden kann?«

	»Ich sollte dich in dein Zimmer sperren und Ludwig den Schlüssel verwahren lassen«, zischte die Königin zwischen ihren Zähnen hervor.

	Das war keine Antwort auf meine Frage.

	»Entweder ein Mitglied der Adronema verbürgt sich für ihn, oder es stellt sich heraus, dass der Angeklagte selbst ein Adronema ist«, antwortete mir Miss Augusta an ihrer statt.

	Da war sie! Meine letzte Chance. Ich musste sie einfach ergreifen, egal wie hoch ich damit pokerte. 

	»Das trifft sich fabelhaft«, brachte ich mit dem letzten bisschen Mut, das ich noch zusammenkratzen konnte, heraus. »Denn Walter hier«, ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und ließ den Feuerpuls in mich hineinströmen, »ist ebenfalls ein Adronema!«

	 


Die Kraft der Sucher

	 

	Allie

	 

	 

	»Was für ein Unsinn!«, ließ einer der Raupenmänner verlauten, wobei er sogar ein bisschen in meine Richtung spuckte. Jetzt klebte ihm ein Sabberfaden am Kinn.

	»Schweig, Claudius!«, hielt Königin Malficia ihr treues Hündchen im Zaum.

	»Aber –«

	Mit ihrer linken Hand vollführte Malficia eine schneidende Geste in Claudius’ Richtung, woraufhin er kein Wort mehr herausbrachte. Der Mund schien ihm zugeklebt worden zu sein. Dieser Anblick erinnerte mich daran, wie mein kleiner Bruder Josh vor Jahren seine Finger mit Sekundenkleber bearbeitet hatte. Wir hatten mit ihm ins Krankenhaus fahren müssen, um sie wieder auseinanderzukriegen. Auch wenn ich diesen Claudius und seine Brüder aus tiefster Seele verachtete, hoffte ich doch für ihn, dass sich der Zauber nach einiger Zeit wieder legen würde. Was würde nur aus ihm werden, wenn er nicht mehr wild in der Gegend herumsabbern konnte?

	Malficia sah mich so durchdringend an, dass ich unter ihrem Blick langsam zu schrumpfen drohte. Konnte sie das machen? Wer wusste schon, was sie noch für Fähigkeiten besaß. Neben dem Gedankenlesen, Schlösserbauen und Münderzusammenkleben, versteht sich.

	»Ihr beide.« Sie deutete auf Walter und mich. »In mein Büro. Sofort. Alle anderen dürfen gehen.«

	»Allie«, raunte Ajala mir zu.

	Ich schenkte ihr einen mutmachenden Blick, der weniger sie als viel eher meine eigene Psyche beruhigen sollte.

	»Es wird schon alles glattgehen«, brachte ich zögerlich heraus.

	»Alles Gute, mein Freund«, hörte ich William zu Walter sagen.

	»Danke, das wünsche ich dir auch«, entgegnete der.

	»Sofort habe ich gesagt!«, donnerte Malficias Stimme durch den Saal.

	Ohne weitere Verabschiedungen oder Glückwünsche folgten Walter und ich der Königin zu einer Tür am rechten Rand des Raums. Erst, als wir dort angekommen waren, bemerkte ich, dass unsere Hände miteinander verschränkt waren. Als ich Walters Hand anstarrte, als wäre sie eine Granate, die jeden Moment explodieren konnte, ließ er mich jedoch schnell wieder los.

	»Nach euch«, sagte die Königin mit undurchschaubarer Miene und öffnete die Tür.

	Wir traten hindurch und fanden uns in einem äußerst königlich eingerichteten Büro wieder. In der Mitte ragte ein protziger Schreibtisch aus purem Gold aus dem Boden. Malficia fügte sich hinter ihm wie ein weiteres mondänes Möbelstück perfekt ein. Dann sah sie mich erneut mit diesem alles durchdringenden Blick an. Ich wusste, dass sie meine Gedanken las. Mehr als das. Sie suchte in ihnen nach Antworten. 

	Na, jetzt siehst du mal, wie sich das anfühlt!, schoss es mir durch den Kopf, ohne es verhindern zu können. Meine Gedanken waren ein eigenständiges Wesen. Wie ein Rodeopferd, das sich nicht zähmen lassen wollte.

	»Also, Allie«, begann die Königin zu sprechen, ohne auf meinen Gedankenkommentar einzugehen. »Was genau bringt dich zu der Annahme, dass dein Freund ein Adronema ist?«

	Sie schien meine Aussage wirklich ernst zu nehmen, was mich überraschte. Deshalb durfte ich diese Chance auf keinen Fall vermasseln. Am liebsten hätte ich mir in Ruhe und vielleicht in Absprache mit Ajala und Miss Augusta eine Erklärung zurechtgelegt. Aber dafür war keine Zeit. Ich musste hier und jetzt ein Statement abliefern, welches die Königin davon überzeugen würde, dass ich die Wahrheit sprach.

	»Ich kann es spüren«, begann ich deshalb mit entschlossener Miene zu erklären. »Erst konnte ich dieses Gefühl nicht wirklich einordnen. Aber jetzt, nachdem Miss Augusta mir von der seltenen Kraft der Sucher erzählt hat, macht auf einmal alles einen Sinn. Ich konnte Walter bereits spüren, bevor ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Er war damals unsichtbar, müsst Ihr wissen. Es ist ein warmes Gefühl, das ihn umgibt wie ein lodernder Feuerkranz. Diese Wärme ist immer da, wenn er in meiner Nähe ist.«

	»Davon hast du mir nie etwas erzählt«, raunte Walter mir zu.

	Ich spürte, dass er meinen Blick suchte. Doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Sentimentalitäten. Ich starrte weiterhin stur geradeaus. Direkt in die Augen der Königin, die mich immer noch forschend ansah.

	»Ich wusste nicht, was dieses Gefühl für eine Bedeutung hatte«, fuhr ich fort. »Bei meinen Großeltern, die ebenfalls Gespenster sind, empfand ich diese seltsame Wärme nicht. Ich fragte mich, wieso das nur bei Walter der Fall war. Dann kam ich in diese Festung und merkte, dass ich auch hier von einer gewissen Wärme umgeben war. Anfangs schob ich es auf die Umgebung. Ich dachte, dass das gleißende Sonnenlicht meinem Unterbewusstsein einen Streich spielen würde. Aber dann bin ich Ajala begegnet. Sie strahlte auf mich dieselbe Wärme aus wie Walter. Erst dachte ich sogar, er wäre irgendwo ganz in meiner Nähe. Ich kannte dieses Gefühl bislang nur von ihm. Aber dann sah ich Ajala und begriff, dass sie die Quelle der Wärme war. Und auch Miss Augusta und Luigi wirken in ihrer Weise warm auf mich. Auch wenn die Wärme bei ihnen nicht so stark ausgeprägt sein mag wie bei Walter und Ajala.«

	Königin Malficia blickte mich nach wie vor grüblerisch an. Mit ihren langen Fingernägeln klimperte sie in Gedanken versunken auf ihrem goldenen Schreibtisch herum wie auf einem Klavier. Tickedi-Tick, Tickedi-Tick.

	»Kann es denn wirklich möglich sein?«, raunte sie nach einer Weile des Schweigens. Die Frage schien mehr an sie selbst gerichtet zu sein als an Walter oder mich.

	»Majestät, glaubt Ihr, dass …«

	Sie ließ mich den Satz nicht beenden. 

	»Was spürst du jetzt?«, fragte die Königin. »Hier in diesem Raum.«

	»Ich spüre Walters Wärme«, gab ich schlagartig zurück. »Aber auch von Euch schnappe ich etwas Wärme auf.«

	»Wirklich erstaunlich«, murmelte die Königin. »Ich dachte immer, jedes Mitglied der Adronema sei bloß mit einer seltenen Fähigkeit gesegnet. Wir waren uns sicher, Allie, dass du eine Schützerin wärst. Erst heute Morgen berichtete Miss Augusta mir von deinen Fortschritten, was das Erschaffen von Schutzschilden angeht. Sie ist wirklich beeindruckt von deinen Fähigkeiten. Noch nie zuvor hat ein anderes Gespenst so schnell gelernt wie du. Und jetzt sollst du auch noch eine Sucherin sein? Ist dir eigentlich bewusst, wie selten diese Gabe ist?«

	»Also meint Ihr wirklich, dass ich eine Sucherin sein könnte?«, fragte ich hoffnungsvoll.

	»Du zeigst alle typischen Anzeichen«, gab Malficia entwaffnet zurück. »Die Wärme, die du spürst, ganz gleich wie stark sie auch sein mag. Das fühlst nur du. Ich für meinen Teil spüre weder Wärme in dir noch in Walter. Du aber erkennst sie selbst in mir. Und das, wo ich mir sicher bin, dass du mir alles andere als zugeneigt bist.«

	Dann hing die Stärke der Walter-Wärme also damit zusammen, wie sympathisch uns ein Gespenst war?, fragte ich mich. Aber ich hatte Walter doch am Anfang überhaupt nicht gemocht.

	»Die Gabe ist stärker als deine Gefühle, Allie«, erklärte Königin Malficia. »Sie erkennt von Anfang an, wie viel Zuneigung du zu einem anderen Adronema hegen kannst. Sie erkennt deine verwandten Seelen, bevor du es selbst tust.«

	Ich schluckte. Hatte ich mich dann etwa soeben geoutet, dass ich für Walter große Zuneigung empfand oder es zumindest einmal würde tun können?

	Malficia schmunzelte. »Seit du hier eingetroffen bist, überraschst du mich immer wieder, Allie Winter«, sagte sie. »Ich wusste, dass du großes Talent in dir trägst, seit Sally uns von dir erzählt hat. Aber es ist dir gelungen, meine Erwartungen an dich noch zu übertreffen. Lass mir einen Moment Zeit, um darüber nachzusinnen, wie wir mit deinen neu entdeckten Fähigkeiten umgehen sollen. Vorerst seid ihr beide entlassen.«

	Mir fiel ein Stein vom Herzen, der locker den Grand Canyon hätte ausfüllen können. Ich wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden. Bevor die Königin noch einen Sinneswandel bekam.

	»Ach und Walter?«, sagte sie, als ich ihn schon mit mir aus dem Büro ziehen wollte.

	Wir verharrten in der Bewegung und drehten uns beide noch einmal zu der Königin um.

	»Häng dich nur erst mal an Allie. Sie wird dir alles zeigen. Und willkommen im Kreise der Adronema.« 

	 


Endlich in Sicherheit

	 

	Allie

	 

	 

	»Komm mit!«, sagte ich und zog Walter mit mir hinaus ins Freie. 

	Eine gleißende Sommersonne nahm uns in Empfang. Es war immer noch ein komisches Gefühl, dass ich die Augen nicht zukneifen musste, um nicht geblendet zu werden. Ich machte es ganz automatisch. Es dürfte bestimmt noch eine Weile dauern, bis ich diesen Menschentick ablegen würde. 

	Ich führte Walter in den Rosengarten. Ich hatte das Gefühl, dass dies der einzige Ort innerhalb der Festung war, an dem wir ungestört miteinander reden konnten. Außerdem fühlte ich mich hier wohl, weil ich ihn mit Ajala verband.

	»Wow, ich hatte nicht gewusst, dass es im Death Valley so schön sein kann«, staunte Walter, als wir uns auf der weißen Bank niederließen.

	»Das hat einen speziellen Grund. Aber um dir den zu erklären, ist später noch genug Zeit«, sagte ich. Ich hatte keine Lust, dass sich unser erstes richtiges Gespräch, seit die Adronema unser Leben auf den Kopf gestellt hatten, um ebendiesen vermaledeiten Clan drehen würde.

	»Ich kann mir schon denken, woran es liegt«, entgegnete Walter mit seinem altklugen Professorenblick. »Der Wechselstrom, der aus dem Springbrunnen strömt, hat mich beinahe umgehauen. Und das, wo wir lediglich daran vorbeigeflogen sind.«

	Okay, anscheinend hatte sich Walter Malficias Geheimwaffe selbst erschlossen. Umso besser. Dann konnten wir gleich zu wichtigeren Themen übergehen.

	»Wie geht es meinen Großeltern und Jake? Hast du mit ihnen gesprochen?«

	»Meine letzte Begegnung mit ihnen liegt nicht viel länger zurück als deine«, entgegnete Walter sachlich. »Jake war in großer Sorge um dich. Es hat ihn wahnsinnig gemacht, dass er nichts tun konnte, um dir zu helfen. Und deine Großmutter erst! Sie war völlig außer sich. Sie ist mit Edgar zu Hause geblieben, für den Fall, dass du vor mir zurückkehren solltest.«

	»Sie sind bestimmt krank vor Sorge, weil sie so lange nichts von uns gehört haben«, jammerte ich. »Aber es beruhigt mich zumindest ein bisschen, dass sie zu Hause auf uns warten. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie dich verpasst hätten, bevor du dich auf den Weg gemacht hast. Sie wären inzwischen sicher auf einem Suchtripp durch die gesamten Staaten.« Ich hielt einen Moment inne. Ich wollte etwas sagen, aber es fiel mir nicht gerade leicht. »Danke übrigens«, brachte ich schließlich heraus. »Dass du mich gesucht hast, meine ich.«

	»Nicht der Rede wert«, entgegnete Walter und schenkte mir ein ehrliches Lächeln. Wieso fühlte sich die Welt auf einmal so viel besser an, wenn er lächelte? »Außerdem bin ich es, der zu danken hat«, sprach er weiter. »Immerhin bist du es gewesen, die mich gerade vor meiner Vernichtung bewahrt hat.«

	»Nicht der Rede wert«, gab ich zurück und knuffte ihn in die Seite. »Ich konnte doch unmöglich dabei zusehen, wie sie dich einfach so auflösen. Generell kann ich mir nicht so wirklich vorstellen, wie das hätte ablaufen sollen. Aber jetzt brauchen wir uns zum Glück nicht mehr damit auseinanderzusetzen.« 

	Walter nickte gedankenversunken vor sich hin.

	»Glückwunsch übrigens«, sagte ich. »Du bist also ein Adronema. Falls das etwas ist, wozu man beglückwünscht werden sollte.«

	»Diese Wärme-Sache musst du mir irgendwann noch mal genauer erklären.« Walter sah mich jetzt direkt an. Die lodernde Mittagssonne funkelte in seinen braunen Augen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mich auf diese Weise spüren kannst.«

	»Jaah«, gab ich in die Länge gezogen von mir. »Jetzt wissen wir ja, woran es liegt.«

	»Wir gehören also beide zu den talentiertesten Gespenstern der Welt«, überlegte Walter. »Das wäre eigentlich ein Anlass zum Feiern.«

	»Wenn es hier nicht so scheiße wäre«, gab ich schnaubend zurück.

	»Eben«, meinte Walter. »Haben sie dich auch in eine Zelle gesperrt, als du hier eingetroffen bist?«

	Ich nickte.

	»Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. So ganz allein.« Er suchte meinen Blick.

	»Ich hab’s ja überlebt«, entgegnete ich. »Na ja, sofern man das behaupten kann.«

	»Wir haben beide überlebt«, sagte Walter mit einem Schmunzeln im Gesicht. »Die Frage ist, was wollen wir mit diesem Leben oder Tod anstellen?«

	Ich überlegte. Darüber hatte ich mir schon länger keine Gedanken mehr gemacht. Meine Priorität war es schließlich bis gerade eben gewesen, Walter aus seiner misslichen Lage zu retten. Aber jetzt, da mir das gelungen war, was wäre da unser nächstes Ziel?

	»Lass uns von hier verschwinden!«, sagte ich schließlich und sah ihm eindringlich in die Augen.

	Walter hielt meinem Blick stand, ohne zu blinzeln. Noch immer lag ein Schmunzeln auf seinem hübschen Teenager-Gesicht.

	»Okay«, sagte er viel lässiger, als ich es von ihm gewöhnt war. »Fragt sich nur, wie wir das am besten anstellen.«

	»Wir sollten Michael Scofield engagieren«, gab ich mit verschwörerischem Blick zurück.

	»Wen?«, fragte Walter verwirrt.

	»Die Hauptrolle aus der Serie Prison Break«, erklärte ich. »Ein wahrer Meister, was Gefängnisausbrüche angeht. Und nichts anderes als ein Gefängnis ist das hier.« Ich vollführte eine allumfassende Geste.

	»Dann hoffe ich, dass dieser Michael Scofield in den nächsten Tagen nicht allzu beschäftigt ist. Ich denke, was unseren Ausbruch angeht, können wir etwas Hilfe nur allzu gut gebrauchen.«

	»Ich bin zwar keine fiktive Figur aus einer Fernsehserie, aber vielleicht kann ich euch ja dennoch behilflich sein.«

	»Ajala!« Wäre ich nicht bereits tot gewesen, hätte mir der Schock, den meine Freundin mir soeben verpasst hatte, den Rest gegeben. 

	»Entschuldigt«, sagte Ajala, deren Gespensterkörper sich nun direkt vor uns manifestierte. Sie konnte sich ihr süßliches Lachen nicht verkneifen. Bestimmt sahen Walters und meine Miene auch wirklich komisch aus. Sie hatte uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt.

	»Mein Gott, was für ein Schock!«, brachte ich schließlich als Erste heraus.

	»Wie konnten wir nur so unvorsichtig sein?«, sagte Walter mehr zu sich selbst als zu uns anderen.

	»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. »Ajala ist meine Freundin. Wir können ihr vertrauen.«

	»Freut mich sehr, Walter. Ich habe schon viel von dir gehört.« Ajala reichte ihm ihre zierliche braune Hand.

	Walter ergriff sie zögerlich und immer noch etwas skeptisch.

	»Ganz meinerseits«, brachte er kurz und knapp heraus.

	»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen«, meinte Ajala. »Wenn es einen Weg aus dieser Hölle gibt, dann werde ich nur allzu gern mit euch gemeinsam von hier verschwinden. Wir sollten uns aber dringend einen neuen Ort zum Reden suchen. Ich bin Ludwig gerade schon zum zweiten Mal in Folge knapp entwischt. Seit ich deine Flirttipps bei ihm angewendet habe, Allie, weicht er mir nicht mehr von der Seite. Irgendwie mochte ich ihn lieber, als er mich noch ignoriert hat. Jetzt geht er mir ziemlich auf die Nerven. Und da es allgemein bekannt ist, dass dies mein liebster Platz in der Festung ist, ist er bestimmt schon auf dem Weg hierher.«

	»Dann müssen wir eben dorthin, wo sich Ludwig nur schrecklich ungern aufhält«, gab ich mit einem verschmitzten Lächeln zurück.

	»Und das wäre?«, erkundigte sich Walter.

	»Nun … Du hast doch nicht zufällig Angst vor Pferden?«

	»Natürlich nicht. Wo denkst du hin?«, fragte Walter echauffiert.

	»Dann sollten die Stallungen unser ideales Quartier abgeben, um unseren Fluchtplan zu besprechen.«

	 


Ein Abschied auf ewig

	 

	Walter

	 

	 

	Da waren wir also in den Stallungen. Und wahrhaftig hielten die Adronema echte Pferde dort. Na ja, für uns waren sie echt. Jemand musste sie mit seiner Magie erschaffen haben. 

	Als eine braune Stute ihren länglichen Kopf durch eine der Boxen streckte, fühlte ich mich urplötzlich in meine Kindheit zurückkatapultiert. Ich war auf einem Bauernhof aufgewachsen. Unsere Pferde – die edelsten Tiere – waren stets meine liebsten gewesen. Ohne lange nachzudenken, schritt ich auf die Stute zu und streichelte ihre Schnauze. Es fühlte sich gut an. Als wäre ich lebendig. Ich konnte ihr warmes Fell unter meinen Fingern spüren. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und stellte mir vor, sie wäre meine Lieblingsstute Tessy aus meiner Kindheit.

	»Braves Mädchen«, flüsterte ich lautlos in die miefige Stallluft.

	»Bist du jetzt auch noch Pferdeflüsterer, oder was?«, riss mich Allies Stimme aus meinen Gedanken.

	Ich öffnete die Augen und sah sie mit in die Seite gestützten Armen neben mir stehen. Ajala war dicht hinter ihr, schenkte mir allerdings nicht den Hauch von Aufmerksamkeit. Stattdessen blickte sie durch eines der Stallfenster.

	»Schaut mal«, sagte sie mit leiser Stimme und winkte uns zu sich heran.

	Sofort kamen Allie und ich ihrer Aufforderung nach, um das zu sehen, was sie sah.

	»Das sind William und Tanya«, flüsterte ich.

	»Danke für die Info«, gab Allie etwas lauter zurück. »Ich leide momentan unter Gedächtnisverlust.«

	»Pscht«, brachte ich sie zum Schweigen. Ich wollte hören, was die beiden sich zu sagen hatten.

	Sie standen am Rand des Innenhofs, ganz in unserer Nähe. So konnten wir sie, wenn wir ganz ruhig waren, immer noch gut verstehen.

	»Ich hätte es wissen müssen«, meinte William, der auf mich ziemlich zerknirscht wirkte. »Ich meine, unser ganzes Leben lang habe ich gespürt, dass du unglücklich warst. Ich konnte mir aber nicht erklären, wieso. Ich dachte, dir würde nur eine Beschäftigung fehlen, der du mit ebenso großer Leidenschaft nachgehen könntest wie ich mit dem Butterfield. Aber dass du dein ganzes Leben lang im falschen Körper stecktest … Tanya, es tut mir so leid.«

	»Du konntest es nicht wissen«, sagte Tanya mit sanfter Stimme. »Ich habe es damals selbst nicht verstanden. Ich meine, ich wusste, dass irgendetwas an mir anders war als bei allen anderen. Ich mochte es auch nie, Albert oder Herr Butterfield genannt zu werden. Das hat mir ein ungutes Gefühl gegeben. Aber wirklich verstanden habe ich es damals noch nicht. Oder wollte es nicht verstehen, weil ich zu große Angst hatte.«

	»Und ich Esel wollte dich auch noch dazu bringen, mit mir zusammen einen Herrenclub zu führen.« William schüttelte seufzend den Kopf.

	»Du wolltest mir helfen«, entgegnete Tanya. »Das halte ich dir zugute. Aber tatsächlich war das nicht gerade dein einfühlsamster Vorschlag.« Sie schmunzelte und strich William sanft über den Arm. Die beiden gaben schon ein seltsames Bild ab. Wenn man sie nebeneinander stehen sah, würde man sie viel eher für Vater und Tochter halten, anstatt für fast gleichaltrige Geschwister.

	»Wann hast du es endgültig gewusst?«, fragte William. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch ein genauso hässlicher alter Kerl wie ich.«

	»Tatsächlich bereits vor gut hundertfünfzig Jahren«, sagte Tanya lachend. »Also kurz nachdem ich mich hier eingelebt hatte. Die Adronema mögen auf dich keinen guten Eindruck gemacht haben, aber ich für meinen Teil habe hier einige wahre Freunde gefunden. Der Rückhalt, den sie mir gaben, hat mich endlich zu mir selbst stehen lassen. Dank meiner Freunde habe ich mich schon bald vor allen geoutet.«

	»Hattest du Angst?«, fragte William.

	»Und wie«, sagte Tanya. »Ich wusste immerhin, dass ich den Rest meines Daseins mit diesen Leuten verbringen musste. Deshalb machte ich mir natürlich Sorgen, wie sie reagieren würden.«

	»Und wie haben sie reagiert?«

	»Mit Begeisterung«, entgegnete Tanya glücklich. »Du musst wissen, die Adronema sind ein überaus feierlustiges Volk. Luigi, unser Koch, ist ein paar Jahre vor mir zu ihnen gestoßen. Seitdem ließen sie sich keine Chance entgehen, ein großes Festmahl zu veranstalten. So wurde auch meine Geschlechtsumwandlung zu einer riesigen Feier erklärt. Dabei war es für mich als Gespenst natürlich ein Klacks, mein Aussehen meiner Seele anzupassen. Und trotzdem wäre ich diesen Weg im Nachhinein gerne bereits zu meinen Lebzeiten gegangen. Auch wenn er sich dort deutlich beschwerlicher gestaltet hätte.«

	»Ich hätte dich auf jeden Fall unterstützt«, sagte William mit traurigem Blick.

	»Ich weiß«, erwiderte Tanya und schloss ihn in die Arme.

	So verweilten sie, bis sich das mächtige Burgtor öffnete. Dann sagten sie nichts mehr. Kein ›Leb wohl‹ und auch kein ›Auf Wiedersehen‹ kam über ihre Lippen. Es war ein Abschied auf ewig.

	 


Fluchtplan

	 

	Allie

	 

	 

	Schweigend sahen wir dabei zu, wie sich das Burgtor hinter William schloss. Erst als Tanya sich zurück ins Innere der Festung begab, erinnerten wir uns daran, weshalb wir hierhergekommen waren. Wir hatten einen Fluchtplan auszutüfteln.

	»Los, rein da!«, kommandierte ich und deutete auf die leere Box neben der braunen Stute, die Walter offenbar so verzaubert hatte. Es war ein überraschend schöner Moment gewesen, ihn mit dem Pferd interagieren zu sehen. So sanftmütig hatte ich ihn noch nie erlebt. Natürlich hatte ich unsensibles Wesen diese Magie sprengen müssen. Ich fand es immer noch ein bisschen gruselig, in Walter mehr als den altklugen kleinen Jungen in den kurzen Hosen und mit dem ernsten Blick zu sehen. Damit kam ich irgendwie nicht zurecht.

	»Also gut, wie wollen wir am besten vorgehen?«, fragte er, als wir uns auf einem dicken Strohhaufen niedergelassen hatten. Zum Glück war diese Box immer noch frisch ausgemistet. So liefen wir nicht Gefahr, uns versehentlich in Pferdescheiße zu setzen. »Ihr beide kennt euch hier besser aus als ich. Besonders du, Ajala.«

	Auch meine Augen waren jetzt abwartend auf meine hübsche Freundin gerichtet.

	»Hmm«, machte sie. »Ich weiß nicht so genau … Ich sitze hier seit dreieinhalb Jahrhunderten fest und habe noch keinen Ausweg gefunden. Na ja, ich habe bisher auch noch nicht ernsthaft vorgehabt, zu fliehen, aber …«

	»Es gestaltet sich also äußerst schwierig«, sinnierte Walter. Er hatte seinen nachdenklichen Gesichtsausdruck aufgelegt und fuhr sich mit dem Zeigefinger übers Kinn.

	Moment, waren das etwa Bartstoppeln?

	»Allie?«, drang seine Stimme dumpf zu mir durch. »Allie, ich hab dich was gefragt.«

	»Was?« Erschrocken fuhr ich hoch. Ich fühlte mich irgendwie ertappt. Es war ganz an mir vorbeigegangen, dass er noch etwas gesagt hatte. Dabei hatte ich doch die ganze Zeit auf sein Gesicht gestarrt … Hätte ich da nicht sehen müssen, wie sich seine Lippen bewegt hatten? »Tut mir leid, ich war kurz … abgelenkt.«

	»Echt jetzt?«, fragte Walter. »Woran hast du gedacht, das wichtiger wäre als unser Fluchtplan?«

	Mein Gehirn ratterte, als wäre es ein Laufband, auf dem mir unterschiedliche Ausreden präsentiert wurden. Mal sehen, welches Thema könnte bedeutend genug klingen? Plastikmüll, der die Meere verschmutzt, der Untergang der Titanic, die Beschaffenheit von Königin Malficias Haaren, Weltfrieden …

	»Ich hab nur an William und Tanya gedacht«, brachte ich schließlich heraus.

	Zu meiner Erleichterung blickten mich sowohl Ajala als auch Walter verständnisvoll an. Der Abschied der beiden Geschwister hatte keinen von uns kaltgelassen.

	»Ich hab gefragt, wo genau dein Zimmer liegt«, meinte Walter mit ruhiger Stimme.

	»Wieso?« Warum wollte er wissen, wo mein Zimmer war? Wieder wurde mir ganz heiß. Was zum Teufel war nur los mit mir?!

	»Ähm …«, machte Walter.

	»Ihr Zimmer ist in einem der Türme. Nicht wahr, Allie?«, kam mir Ajala zu Hilfe. Sie schien nicht halb so verwirrt über mein komisches Verhalten zu sein wie Walter. Oder vor allem ich selbst.

	Ich nickte. »Ja, im Turm da oben.«

	Ich deutete in den Himmel und gab mir im selben Moment eine geistige Ohrfeige. Wo sollte ein Turm denn sonst sein?

	»Das trifft sich gut«, meinte Walter, der jetzt wieder gefasster wirkte. Beneidenswert. »Von da oben hast du sicher einen guten Blick auf die Umgebung außerhalb der Festung, nicht wahr? Es wäre nicht schlecht, sich erst mal einen allgemeinen Überblick zu verschaffen. Vielleicht gibt es ja irgendwo in der Nähe einen Unterschlupf, wo wir uns vorerst verstecken können.«

	»Hier ist weit und breit nur Ödland«, entgegnete Ajala. Sie wirkte ziemlich niedergeschlagen. Beinahe hoffnungslos. »Da wirst du nirgends einen Unterschlupf finden.«

	»Ich denke, es wäre ohnehin gut, so schnell wie möglich ganz weit von hier zu verschwinden«, meldete ich mich zu Wort. »Wenn sie bemerken, dass wir fort sind, werden sie doch ausschwärmen, um uns zu suchen. Besser, wir sind dann bereits über alle Berge.«

	»Da hast du vermutlich recht«, überlegte Walter.

	»Die Schwierigkeit, der wir uns zuerst stellen müssen, ist allerdings nicht der Weg in die Freiheit, sondern der Weg aus dieser Burg«, gab Ajala zu bedenken.

	»Stimmt, wir können schließlich nicht einfach durchs Haupttor hinausspazieren«, gab ich ihr recht.

	»Und wenn wir uns unsichtbar machen und über die Mauer fliegen?«, überlegte Walter.

	»Unmöglich«, meinte Ajala und begann einen Strohhalm zu kneten. »Über der Festung liegt ein riesengroßer Schutzschild, der von Tanya, Miss Augusta und den anderen Schützern aufrechterhalten wird. Er ist wie eine unsichtbare Kuppel. Sie hält unerwünschte Gäste fern, aber gleichzeitig hält sie uns auch hier drinnen. Nur um das Burgtor herum wird der Zauber ab und zu aufgehoben, wenn jemand hinaus- oder hineinwill. Deswegen wird immer durch ein Horn geblasen, wenn Heimkehrer eintreffen. Damit die Schützerinnen wissen, dass sie ihren Zauber zurückziehen müssen.«

	»Das heißt also, wir sitzen im wahrsten Sinne des Wortes in einem Gefängnis fest.« Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

	Kein Wunder, dass es Ajala noch nie gelungen war, von hier zu entkommen. Würden wir bis in alle Ewigkeit hier festsitzen? Ich hätte heulen können bei dem Gedanken.

	Ich glaubte schon, unsere Lage könnte nicht noch schlimmer werden. Aber da hatte ich mich getäuscht.

	»Na, wen hoaben wir denn doa?«

	Oh, wie ich diesen österreichischen Akzent verabscheute! Vor allem, wenn er aus Ludwigs schmalem Froschmund kam. Ich wollte mich nicht zu ihm umdrehen, wollte ihm nicht in sein überheblich dreinblickendes Gesicht sehen. Aber mir blieb keine andere Wahl. Er hatte uns erwischt.

	»Ludwig!«, sagte Ajala. »Was machst du denn hier?«

	»Des hätten’s net erwoartet, gell?«, gab Ludwig triumphierend zurück. »Aber da hoam’s sich goanz scheh geschnitten. Mi erst um den kloainen Finger wickeln wollen mit dem Geschmeichle und doann hinterrücks verduften? Net mit mir, werte Doame. Net mit mir! Net mit Ludwig Leopold Schnitzler.«

	Mit in die Seite gestützten Fäusten baute er sich vor uns auf. Ich konnte nicht anders. Ich musste ihn mir als gigantisches Schnitzel vorstellen.

	Gar keine schlechte Idee eigentlich. Dann hätten wir diesen Mistsack einfach verspeisen können.

	»Aber, Ludwig«, setzte Ajala zu einer Rettungsaktion an. »Wir wollten dir doch gar nichts Böses. Im Gegenteil. Eigentlich sollte es ja ein Geheimnis bleiben, aber bitte, wenn du uns nicht glauben willst … Wir waren gerade dabei, eine Todestagsfeier für dich zu planen. Es sollte eine Überraschung werden.«

	»Ach joa?«, fragte Ludwig skeptisch. »Woann ist denn ma Todestoag, heh?«

	Ich blickte hilfesuchend zu Ajala. Zu meiner Verzweiflung biss sie sich unsicher auf die Unterlippe. Sie hatte keine Ahnung.

	»Von wegen Überroaschungsfeier!« Ludwig schnaubte verächtlich. »Wer’s glabt, wird selig! Außerdem hoab i eich genau gehört, versteht’s? Jedes Wort! Ihr wollt’s von hier verduften! Na doa bin i mal gespoannt, woas Ihre Majestät dazu zu soagen hoat.«

	Ehe ich mich versah, hatte er mit einer Hand Ajala ergriffen und mit der anderen mich.

	»Hey!«, entfuhr es mir. »Du kannst doch froh sein, wenn wir von hier verschwinden. Dann bist du uns immerhin los.«

	Doch es nützte nichts. Mit trotziger Miene zerrte Ludwig uns aus der Pferdebox und auf direktem Weg zurück in die Höhle des Löwen. Oder wohl eher der Löwin.

	 


Auflösung

	 

	Allie

	 

	 

	Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit fand ich mich in Malficias Büro wieder. Ludwig hielt Ajala und mich noch immer fest in seinen Klauen, während er seiner ehrwürdigen Königin von unserem Verrat berichtete. Walter war uns nicht von der Seite gewichen. Er schwebte direkt neben mir, was mir zumindest etwas Kraft spendete.

	»Und dann hoam’s gesoagt, dass se von hier zu fliehen gedenken«, brabbelte Ludwig auf die Königin ein. »Also wenn des ka Hochverroat is, denn waß i och net.«

	Okay, das war zu viel des Guten! Hatte er uns gerade ernsthaft des Hochverrats bezichtigt? Nach dem heutigen Tag wusste ich nur allzu gut, was das für eine Konsequenz nach sich zog. Ich hatte Walter immerhin erst kurz vorher davor bewahrt. 

	Meine Wut auf Ludwig wurde so übermächtig, dass sie mich zu sprengen drohte. Ich verachtete diesen Kerl aus tiefster Seele. In diesem Moment hasste ich ihn sogar mehr als Bill Jackman, dieses Arschloch! Er wollte uns doch tatsächlich auflösen lassen!

	»Heh! Heh, woas geht hier vor?«, drang seine quietschende Stimme dumpf zu mir durch. Er ließ von mir ab, als hätte er sich an meinem Arm verbrannt.

	Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass auch die anderen Anwesenden mich entgeistert anstarrten. Doch ich hatte nur Augen für Ludwig. Er sollte meine geballte Ladung Hass und Verachtung zu spüren bekommen!

	»Heh, woas macht’s denn doa?! Majestät?«, wimmerte er unter meinem Blick.

	Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

	»Allie, es genügt«, tröpfelte Malficias Stimme zu mir durch.

	Doch ich konnte nicht aufhören. Nein, ich wollte nicht aufhören. Meine Wut hatte mir schon immer die größte Macht verliehen. Ich erkannte jetzt, was für eine unbändige Kraft in mir loderte. Ich konnte alles tun, was ich wollte. Ich konnte sogar Menschen fernsteuern! In diesem Augenblick war ich mir vollkommen sicher, dass ich es schon zweimal getan hatte. Und beide Male war ich unheimlich wütend gewesen. Ich hatte sowohl von Jakes als auch von Jamie Gordons Körper Besitz ergriffen und sie stellvertretend meine Wut ausleben lassen. Jetzt spürte ich sie erneut in mir und fragte mich, was ich damit anfangen konnte.

	Doch wie schon bei den ersten Malen, als ich von meiner Wut überrannt worden war, handelte ich auch jetzt ganz instinktiv. Ich ließ mich von meinen starken Gefühlen leiten und das Unvermeidliche geschehen.

	Meine Konzentration richtete sich auf Ludwig. Einerseits auf seinen äußeren Körper, aber viel mehr auf die Energie in ihm drin. Ich spürte seine Energie, als wäre es meine eigene. Nur dass sie sich außerhalb meines Körpers befand.

	Das musste sich ändern. 

	Ohne jegliche Anstrengung ließ ich meine eigene Energie in Form von langen Armen aus mir heraustreten. Am Ende eines jeden Arms befand sich eine hungrige Hand mit langen Fingern. Sie näherten sich Ludwigs Körper und drangen in ihn ein. Sie zerrten an seiner Energie und zogen sie aus ihm heraus. Ich wollte sie mir selbst einverleiben.

	»Allie, was tust du denn?«

	Ich wusste nicht, ob es Walter oder Ajala gewesen war, der gesprochen hatte. Oder ob es eine Stimme irgendwo tief vergraben in meinem Kopf gewesen war. Mein Gewissen oder sowas.

	Ich stahl Ludwigs Energie, und er konnte nichts dagegen tun. Er, ein Mitglied der Adronema und folglich eines der mächtigsten Gespenster der Welt, wurde von mir, einer kleinen Novizin, überwältigt. Doch nicht nur das. Er wurde aufgelöst. Jetzt verstand ich es. Er wurde schon ganz blass. Nein, blass war er ohnehin immer. Er wurde viel eher durchsichtig. Als wäre ihm ein Unsichtbarzauber nicht ganz gelungen.

	Mit einer fürchterlichen Faszination begriff ich, dass ich gerade dabei war, Ludwig zu töten!

	Schlagartig ließ ich los. Einen Teil von Ludwigs Energie hatte ich mir bereits einverleibt. Der andere prallte auf ihn zurück wie ein Gummiband. Das gab ihm den Rest. Er flog gut zwei Meter durch den Raum und wurde erst von der steinernen Wand aufgehalten, an welcher er entkräftet und bewusstlos zusammensackte.

	Allmählich klärte sich meine Sicht wieder. Langsam verarbeitete ich, was gerade geschehen war. Was beinahe geschehen wäre, wenn ich weitergemacht hätte.

	Erst jetzt bemerkte ich die Hand an meiner Schulter. Durch die hitzige Energie, die in mir getobt hatte, hatte ich nicht einmal den Feuerpuls gespürt. Ich folgte der Hand mit meinen Augen. Sie ging in einen Arm über, dann in eine Schulter, und schließlich landete ich mit meinem Blick auf Walters Gesicht. 

	Ich wollte schluchzen und mich in seine Arme werfen. Doch ich hielt mich zurück. Ich rief mir in Erinnerung, wo ich mich gerade befand und wer mir bei Ludwigs Beinahe-Auflösung zugesehen hatte. Ich durfte vor Malficia auf keinen Fall Schwäche zeigen. Auch meine Gedanken versuchte ich zu beruhigen. Es war nichts Schlimmes geschehen. Ich hatte mich rechtzeitig unter Kontrolle gehabt. Und doch sollte sie spüren, dass ich es hätte tun können, wenn ich gewollt hätte. Dass ich die Kraft zu dieser Tat gehabt hätte.

	Ich drehte mich zu der Königin um und blickte ihr herausfordernd in die Augen. Ihre waren weit geöffnet und von Überraschung gezeichnet.

	»Octavius!«, rief sie, ohne mich aus den Augen zu lassen.

	Na super, dachte ich. Jetzt würde sie mich zurück ins Verlies stecken und dort verrotten lassen. Immerhin hatte ich eben beinahe ihren Lieblingspeichellecker gekillt.

	Keine zwei Sekunden später betrat die Oberraupe das Büro. Sein Blick wanderte überrascht von dem Häufchen Elend in der Ecke zu mir und dann zu seiner Königin.

	»Majestät?«, fragte er.

	»Wärst du so gut, Octavius, und bringst Ludwig auf sein Zimmer? Er wird wohl ein paar Tage durchschlafen.«

	»Sehr wohl, Majestät«, entgegnete Octavius mit einer kleinen Verbeugung. Er schwebte zu Ludwig hinüber, hob ihn auf und warf ihn sich wie einen nassen Sack über die Schulter.

	»Gibt es sonst noch etwas, das ich für Euch tun kann?«, erkundigte er sich, ehe er das Büro wieder verließ.

	»Nein.« Die Miene der Königin war undurchdringlich. »Lass uns allein. Ich habe ein Wörtchen mit unserer kleinen Novizin zu sprechen.«

	 


Auge in Auge

	 

	Allie

	 

	 

	»Walter, Ajala, bitte geht ebenfalls«, kommandierte die Königin, ohne mich aus den Augen zu lassen. 

	»Bitte, Eure Majestät, wenn ich erklären darf …«, meldete sich Walter zu Wort.

	»Es gibt nichts zu erklären«, gab Malficia streng zurück. »Ich habe alles, was ich sehen musste, mit eigenen Augen beobachtet und kann mir sehr wohl selbst ein Bild davon machen, danke.«

	»Alles Gute«, raunte Ajala mir im Vorbeigehen mutmachend zu.

	Walter folgte ihr etwas später. Allerdings nicht, ohne seinen Druck auf meine Schulter noch einmal zu vertiefen.

	Dann waren wir allein. Die Königin der Adronema und ich. Die kleine Novizin.

	Malficia saß an ihrem goldenen Schreibtisch und starrte mich für eine Weile nur forschend an. Ich bemühte mich qualvoll, an nichts zu denken. Was mir natürlich nicht gelang.

	»Was fange ich nur mit dir an?«, waren die ersten Worte, die Malficia an mich richtete.

	Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich verbot mir, an das zu denken, was ich am meisten wollte. Von hier zu verschwinden. Wenn sie erst mal wüsste, dass dies mein sehnlichster Wunsch war, würde sie ihn mir niemals gewähren. Nein, ich musste anders vorgehen. Und ich musste selbstbewusst auftreten, um sie zu überzeugen. Ich durfte nicht länger schweigen. Also begann ich zu reden.

	»Majestät, seit ich hier eingetroffen bin, wurde ich wie Dreck behandelt. Und das, obwohl niemand leugnen kann, welche Kraft in mir steckt. Ihr selbst habt es schon das eine oder andere Mal erwähnt. Ihr wusstet bereits von Sally, die mich aufgespürt hat, dass ich zwar jung, aber überaus talentiert bin. Doch seien wir mal ehrlich. Davon, wie viel ich wirklich draufhabe, hättet Ihr in Euren kühnsten Visionen nicht zu träumen gewagt.«

	Mir war bewusst, dass ich ziemlich hoch pokerte. Andererseits, dachte ich mir, was hatte ich schon zu verlieren? Ich steckte hier so oder so bis zum Ende meiner Tage fest, was unter Umständen die ganze Ewigkeit sein konnte. Aber eins war mal klar! Ich würde dieses Schicksal nicht kampflos hinnehmen.

	»Dass du herablassend behandelt wirst, liegt an deinem Rang, werte Allie«, entgegnete die Königin. »Du bist eine Novizin. Jeder Adronema muss da am Anfang durch.«

	»Aber ich bin anders als die anderen, nicht wahr?«, fuhr ich mit meiner Rede fort. »In der kurzen Zeit, die ich hier bin, habe ich bereits enorme Fortschritte gemacht. Ihr selbst habt mir das bestätigt. Und ich habe außerdem eine wichtige Sache über die Adronema gelernt.«

	»Ach ja?« Malficia sah mich durchdringend an.

	Sie wollte in meinen Kopf hinein. Das konnte sie sich abschminken! Ich hatte noch genügend Wutreserven übrig, um das zu verhindern. Außerdem hatte mich Ludwigs Energie, die ich ihm bereits abgezapft hatte, noch einmal stärker gemacht. Ich ließ meine leuchtend schillernde Energie schirmförmig aus mir hinausgleiten und dann an mir hinunterlaufen. Ich hüllte mich mit ihr ein wie mit einer zweiten Haut. Einen solch perfekten Schutzschild hatte ich noch nie zuvor geschaffen.

	»Ganz genau«, fuhr ich fort. Ein triumphierendes Lächeln legte sich auf mein Gesicht, als Malficia erkannte, was ich getan hatte. Sie konnte mir nichts mehr anhaben. Ermutigt von dieser Tatsache sprach ich weiter. »Ich habe gelernt, dass jedes Mitglied der Adronema eine bestimmte Fähigkeit besitzt, in der er oder sie überragend ist. Deshalb gibt es auch die Ränge der Schützer und der Sucher. Dass ich eine irrsinnig gute Schützerin abgeben würde, habe ich gerade unter Beweis gestellt. Miss Augusta hat mich, in der kurzen Zeit, die ich hier bin, bereits viel gelehrt. Sie hat mir außerdem zu verstehen gegeben, dass ich außergewöhnlich schnell lerne. Das verstärkt meine These, dass ich ungewöhnlich starke Fähigkeiten habe, welche über diejenigen gewöhnlicher Adronema hinausgehen.«

	Ich ließ Malficia einen Moment Zeit, um auf meine Worte zu reagieren. Doch sie blieb stumm. Sie sah mich einfach nur an.

	»Ich habe noch einen weiteren Beweis für meine These. Ich bin nicht nur eine Schützerin. Nein, ich bin auch und vielleicht noch viel eher eine Sucherin. Eine extrem seltene Gabe, wie mir berichtet wurde, ist es, andere Adronema aufspüren zu können. Und da ich dieser Gabe fähig bin, macht mich das für Euch überaus kostbar.« Ich atmete erleichtert aus. Ich hatte alles gesagt, was ich sagen wollte. Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten. Es lag an Malficia, den nächsten Zug zu machen.

	»Es mag dich überraschen, was ich dir jetzt mitteile, Allie«, begann sie mit verblüffend freundlicher Stimme zu sprechen, »aber ich gebe dir vollkommen recht.«

	Okay, das erstaunte mich wirklich! Ich gab mir jedoch große Mühe, diese Überraschung hinter einem Pokerface zu verstecken.

	»Wie … schön«, meinte ich.

	Malficia schmunzelte. Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und schwebte auf mich zu. Sie war gut zwei Köpfe größer als ich. Zumindest wenn man ihre Haare mitzählte.

	»Du bist ein außergewöhnliches Talent«, fuhr sie fort. »Das habe ich erkannt, als du zum ersten Mal meinen Thronsaal betreten hast.«

	»Ach ja?«, fragte ich.

	Malficia nickte. »Ich habe mich selbst in dir wiedererkannt«, sagte sie. »Natürlich nicht optisch. Durch uns beide fließt dieselbe Macht. Ich wusste, dass ich dich nicht lange unter Kontrolle würde halten können. Aber ich musste es dennoch versuchen. Eine Königin kann ihre Macht nur aufrechterhalten, wenn sie diese immer wieder demonstriert. Aber du bist wirklich kein Pferd, das sich leicht zähmen lässt.«

	Ich wusste immer noch nicht, was ich denken sollte. Was hatte das zu bedeuten? Ich hatte keine Ahnung. Also blieb ich weiter stumm wie ein Fisch.

	»Wie du Ludwig eben überwältigt hast«, fuhr Malficia schmunzelnd fort. »Du hättest ihn beinahe aufgelöst, hättest du dich nicht rechtzeitig selbst gestoppt. Ist dir das klar?«

	Ich schluckte und nickte.

	»Du warst noch nie bei einer Auflösungszeremonie dabei, nehme ich an?«

	»Nein, Majestät.«

	»Dann lass mich dir diese ganz kurz erklären. Angenommen, wir hätten deinen kleinen Freund heute Morgen verurteilt, dann hätte es die Kraft all meiner Adronema gebraucht, um ihn aufzulösen. Du hingegen hättest es ganz allein fertiggebracht, Ludwig ins Jenseits zu befördern. Das ist wirklich beeindruckend. Aber auch ein wenig angsteinflößend, muss ich gestehen.«

	Wieder wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte immer noch nicht erahnen, wohin sich dieses Gespräch entwickeln würde. Entweder würde die Königin meinen Forderungen nachgeben oder sie würde mich für immer wegsperren oder gar auflösen lassen. Es käme vermutlich ganz darauf an, ob am Ende ihr Respekt oder ihre Angst mir gegenüber siegen würde.

	»Du wirst lernen müssen, deine Kräfte zu zügeln, Allie«, fuhr Malficia fort. »Ansonsten könnten sie eines Tages zu deinem eigenen Ruin führen.«

	Ich nickte, da ich ihr zustimmte. Ich würde vorsichtig mit meiner Kraft umgehen müssen. Sie hegen und pflegen wie ein Entenküken. Auf dass ich sie eines Tages perfekt kontrollieren könnte und sie zu einem wunderschönen Schwan heranwuchs.

	»Ich möchte eine Sucherin sein.« Die Worte waren über meine Lippen gekommen, ehe ich wusste, dass ich sie aussprechen wollte.

	Malficia nickte. »Wir können immer wieder neue Sucher gebrauchen«, entgegnete sie. »Wie du selbst gesagt hast, ist diese Gabe überaus selten. Es gibt bisher nur zwei weitere Gespenster, die mit ihr gesegnet worden sind. Es macht also Sinn, wenn ich deinem Wunsch nachkomme und dich als Sucherin für unseren Clan einsetze.«

	Da war sie also! Meine Chance, von hier zu entkommen. Sie wurde mir praktisch auf einem Silbertablett serviert. Doch ich hatte immer noch nicht genug. Erneut nahm ich meinen gesamten Mut zusammen.

	»Unter einer Bedingung«, sagte ich.

	Malficia sah mich abwartend an.

	»Wenn ich auf Suchgang gehe, möchte ich, dass Walter und Ajala mich begleiten.«

	Dunkle Gewitterwolken zogen über Malficias Gesicht auf.

	»Falls nicht, sehe ich mich wohl oder übel gezwungen, hierzubleiben«, fügte ich hinzu. »Was wird dann aus all den Adronema, die ahnungslos die Welt bevölkern?«

	»Also schön«, gab Malficia schließlich nach. »Ich denke, ich werde auf einen Novizen und auf ein Mädchen des äußeren Kreises verzichten können. Solange du mir im Austausch neue Clanmitglieder beschaffst, versteht sich.«

	Es geschah wirklich! Ich konnte es kaum fassen.

	»Also abgemacht«, sagte ich und reichte Malficia die Hand, ehe sie ihr großzügiges Angebot wieder zurückziehen konnte.

	Loderndes Feuer durchzuckte meinen Arm, als sie mich berührte. Erst jetzt bemerkte ich die strahlende Wärme, die von ihr ausging. 

	»Du wirst dann keine Novizin mehr sein«, erklärte sie, als sie mich wieder losließ. »Für gewöhnlich veranstalten wir ein großes Fest, wenn eines unserer Clanmitglieder befördert wird. Hättest du gerne eine Feier?«

	»Danke, aber ich verzichte«, entgegnete ich, so höflich ich konnte. »Ich möchte gerne so schnell wie möglich aufbrechen.« Ich überlegte. »Obwohl ich natürlich nichts gegen eine von Luigis Torten einzuwenden hätte. Als kleinen Reiseproviant.«

	»In Ordnung«, sprach die Königin hoheitsvoll. »Du sollst deine Torte erhalten.«

	Ich konnte mein Glück kaum fassen. Wenn das nur ein Traum war, dann würde ich alle Gespenster dafür verfluchen, dass sie imstande waren, zu träumen.

	»Und Allie?«, sagte die Königin, als ich gerade im Begriff war, ihr Büro zu verlassen.

	»Ja?«, fragte ich.

	»Stattet vor eurer Abreise ruhig dem Springbrunnen noch einen Besuch ab. Ihr werdet vermutlich für lange Zeit fort sein. Da könnt ihr jede Kraftreserve gebrauchen, die er euch schenken kann.«

	»Danke schön«, erwiderte ich und meinte es in diesem Moment vollkommen ernst. »Danke für alles.«

	 


Aufbruch

	 

	Walter

	 

	 

	Als sich das gigantische Burgtor vor uns öffnete, konnte ich unser Glück noch gar nicht ganz begreifen. Gestern war ich in Fesseln hierhergeschleift worden. Heute Morgen sollte ich aufgelöst werden. Und jetzt waren Allie, ihre Freundin Ajala und ich frei zu gehen. Einfach so. Ich wüsste zu gerne, was Allie und die Königin der Adronema unter vier Augen besprochen hatten. Bislang hatte Allie, was das anging, geschwiegen wie ein Grab. Doch was immer sie zu der Königin gesagt haben mochte, schien mir in diesem Moment eher zweitrangig. Viel präsenter war das große Glück, das ich in mir spürte. Dieses rührte einerseits daher, dass Allie und ich frei waren und gemeinsam nach Hause zurückkehren konnten, und außerdem hatten wir vor unserem Aufbruch noch ein Bad im Springbrunnen genommen. Ich hatte mich noch nie so kraftvoll und unbesiegbar gefühlt wie in diesem Moment. Kein Wunder, dass die Adronema dazu imstande waren, faszinierende Fähigkeiten zu entwickeln. Mit dieser Wechselstromquelle hätte jedes Gespenst Fantastisches vollbringen können. Und doch machte es mich ziemlich stolz, dass ich mich nun offiziell als Adronema bezeichnen konnte. Ich wollte zwar nicht bei ihnen leben, aber mich mit dem Talent zu brüsten, das ihnen von Natur aus gegeben war, lockte mir doch ein Lächeln aufs Gesicht.

	»Seid ihr bereit?«, fragte Allie, als wir vor dem offenen Tor standen. Sie trug einen Rucksack auf dem Rücken. Wieso sie das tat, war mir schleierhaft. Aber in diesem Moment hätte ich ihr alles durchgehen lassen. Sie hatte uns schließlich gerettet.

	»Und wie!«, sagte Ajala.

	Auch ich sandte Allie meine Zustimmung.

	Dann marschierten wir los. Erst langsam, einen Schritt vor den anderen setzend. Doch schon bald konnte sich keiner von uns mehr zurückhalten. Dann hoben wir ab und flogen schneller als der Wind über die braunen Hügel und kargen Felder hinweg. Ich spürte bereits nach kurzer Zeit, wie ich von der Euphorie übermannt wurde. Ich gab einen unkontrollierten Laut von mir, der dem Ruf eines Vogels gleichkam, und vollführte mehrere Loopings. Allie und Ajala taten es mir gleich. In diesen ersten Momenten unserer Freiheit waren wir wirklich ein verrückter Haufen. Allie machte sich direkt an ein Umstyling. Sie war reichlich froh, die beigen Gewänder endlich ablegen zu können und gegen ein sommerliches Top und ein Paar Jeans zu tauschen, die so kurz waren, dass sie beinahe als Unterhose hätten durchgehen können.

	»Das trägt man also heutzutage?«, fragte Ajala mit weit aufgerissenen Augen, als sie Allie halbnackt durch die Luft düsen sah. 

	Diese lachte nur und gab ihrer Freundin ein paar Tipps, was aktuell in Mode war. Ajala entschied sich letzten Endes allerdings gegen die Unterhosen-Jeans – sehr vernünftig! – und ließ sich von Allie stattdessen ein langes, luftiges Sommerkleid in einem freundlichen Gelb zaubern.

	Dann flogen wir weiter. Unsere Euphorie lief noch immer auf Hochtouren.

	Erst als es zu dämmern begann, kamen wir zur Ruhe. Wir suchten uns einen Platz in einer hügeligen Landschaft und legten Rast ein.

	»Ich hab etwas mitgebracht«, verkündete Allie und streifte ihren Rucksack ab.

	So, so, jetzt würden wir also erfahren, was sie darin mitgeschleppt hatte.

	Sie öffnete den Rucksack und zog eine kreisrunde Kuchenform heraus, die eine köstlich duftende Käsesahnetorte beherbergte.

	»Der ist von Luigi«, sagte Ajala freudig. »Oh, ich liebe seine Torten und Kuchen!«

	»Wirklich schade, dass es vermutlich unser Letzter von ihm sein wird.« Allie schnitt das Gebäck mit einem Messer in gleichgroße Stücke. »Ich hätte nichts dagegen gehabt, bis in alle Ewigkeit von Luigi bekocht zu werden. Aber Freiheit kommt nun mal vor Kuchen.«

	»Lasst uns darauf anstoßen!« Ich zauberte aus dem Nichts drei randvolle Milchshakes herbei. Schokolade für mich, Vanille für Ajala und Erdbeere für Allie.

	»Mmmh«, machte Ajala. »Vielleicht möchte sich Walter ja uns zuliebe aufs Backen und Kochen spezialisieren. Oder, Allie?«

	Auch ich blickte jetzt neugierig zu Allie hinüber. Sie hatte meine Milchshakes immer geliebt. Ich hoffte sehr, ihr damit eine Freude machen zu können.

	Zu meiner Verwunderung nahm meine Auserwählte das hohe Glas nicht gerade erfreut entgegen. Sie sah stattdessen ein bisschen beschämt aus. Das war nicht die Reaktion, die ich von dem quirligen Mädchen erwartet hatte.

	»Walter kann machen, was er möchte«, sagte sie mit leicht gereizter Stimme zu Ajala.

	Auch die hübsche Inderin sah nun überrascht und auch ein bisschen gekränkt aus. 

	»Tut mir leid«, meinte Allie, als sie sich ihres unhöflichen Verhaltens bewusst wurde. »Ich bin einfach geschafft von diesem Tag. Ich wollte nur sagen, dass Walter von mir aus mit seinen Fähigkeiten anfangen kann, was er will. Ich weiß ja selbst noch nicht genau, was ich mit meinen anstellen möchte.«

	Wieso sprach sie über mich, als wäre ich nicht anwesend? Irritiert von ihrem seltsamen Verhalten nippte ich an meinem Milchshake. Es schmeckte köstlich wie eh und je. Vielleicht sollte ich tatsächlich über eine Laufbahn als Koch nachdenken. Ich schien, was das anging, großes Talent zu besitzen.

	»Du hast ja auch nicht gerade wenig Auswahlmöglichkeiten«, entgegnete Ajala versöhnlich. »Erst sollst du zur Schützerin ausgebildet werden, dann bist du auf einmal eine Sucherin … Du bist wirklich einmalig, Allie.«

	Ein wenig beschämt blickte Allie gen Boden. Ihre Wangen röteten sich. Dann suchte ihr Blick zaghaft den meinen. Wollte sie, dass ich etwas sagte? Warum nur fiel es mir heute so schwer, ihre Zeichen zu deuten? 

	Der Moment verstrich, ehe ich etwas hätte sagen können. Dann wandte sich Allie auch schon wieder Ajala zu. Das schüchterne Lächeln war aus ihrem Gesicht gewichen.

	»Apropos Sucherin«, meinte sie. »Das war unser Ticket da raus. Ich habe mit Malficia abgemacht, dass ich als Sucherin für die Adronema auf Mission gehen würde. Sie braucht schließlich dringend neue Novizen, die sie sich unterwerfen kann.«

	»Dann willst du also wirklich auf Suchmission gehen und andere Adronema ins Death Valley schicken?«, fragte Ajala.

	»Und anderen das antun, was mich beinahe zerbrochen hätte?«, entfuhr es Allie. »Auf keinen Fall!«

	»Aber wenn wir nicht tun, was sie von uns verlangt, wird Königin Malficia uns sicherlich zurückholen lassen«, sagte Ajala aufgeregt. »Und dann kommen wir dort nie mehr fort. Ich meine, mir bleiben noch meine Traumreisen, aber ihr beide …«

	»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sie uns nicht findet. Nicht wahr, Allie?«, mischte ich mich in das Gespräch mit ein.

	Allie warf mir einen flüchtigen Blick zu, wandte sich dann aber wieder Ajala zu. Sie gab mir das Gefühl, als wäre ich gar nicht richtig anwesend, was mich langsam wütend machte. Und noch wütender machte mich die Tatsache, dass ich wütend wurde, wo ich mich doch vorhin noch so fabelhaft gefühlt hatte. Zu gern hätte ich in diesem Moment die Zeit zurückgedreht.

	»Wir werden nicht zulassen, dass sie uns finden«, beschloss Allie an Ajala gewandt.

	Hatte ich nicht vor zwei Sekunden dasselbe gesagt?!

	»Miss Augusta war zwar nur kurz meine Lehrerin, aber sie hat mir dennoch viel beigebracht. Erst vorhin ist es mir gelungen, einen perfekten Schutzschild für mich zu erschaffen. Malficia war auf der Stelle machtlos gegen mich.«

	»Wow, Allie, das ist wirklich der Wahnsinn«, lobte Ajala.

	Ich schnaubte instinktiv durch die Nase. Zu spät bemerkte ich, wie ungebührlich mein Verhalten war. Aber Allie schenkte mir nicht einmal einen verächtlichen Blick. Sie sprach einfach weiter, als wäre ich gar nicht da.

	»Wenn ich es in so kurzer Zeit gelernt habe, meinen eigenen Körper zu schützen, bin ich mir sicher, dass es euch mit ein wenig Übung ebenfalls gelingen wird. Wir sollten gleich morgen mit dem Training beginnen.«

	»Aber ich bin keine Schützerin«, meinte Ajala. »Und Walter auch nicht.«

	Na prima. Da wurde ich endlich einmal in die Unterhaltung mit einbezogen und dann nur, um mir meine Defizite vorzuhalten. Ich musste mich zusammenreißen, ein weiteres Schnauben zu unterdrücken.

	»Ach, Schützerin, Nicht-Schützerin … Das ist doch Schwachsinn!«, tönte Allies Stimme durch die düstere Nacht. »Du bist ein überaus mächtiges Gespenst, Ajala! Du kannst Dinge, von denen ich nicht zu träumen wage. Und du hast jahrhundertelang in nächster Nähe zu der energiereichsten Quelle der ganzen Welt gelebt. Falls du nicht mindestens genauso schnell lernst, einen Schutzschild zu erschaffen, wie ich, dann will ich nicht länger Allie Winter heißen!«

	»Wenn du meinst«, sagte Ajala schüchtern. »Dann möchte ich es gerne versuchen. Was ist mit dir, Walter?«

	»Na klar«, entgegnete ich. Ich bemerkte selbst, wie schnippisch meine Stimme klang, und verachtete mich dafür. »Wir kriegen das schon hin. Wir sind immerhin drei der talentiertesten Gespenster auf der Welt.«

	Erneut suchte ich verzweifelt Allies Blick. Doch noch immer verwehrte sie ihn mir.

	»Entschuldigt mich für heute Abend«, sagte ich. »Ich muss nur …« Mir fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein, mich von unserem gemeinsamen Lager zurückzuziehen. »Nicht so wichtig.«

	Dann zischte ich in die dunkle Nacht davon.

	 


Ein Gespräch unter Freundinnen

	 

	Allie

	 

	 

	Mit einem Mal waren Ajala und ich allein. Ich gab mir große Mühe, so zu tun, als würde mir das nichts ausmachen, und nahm einen großen Bissen von meiner Torte. Mann, war die lecker! Aber vermutlich übertrieb ich es ein wenig mit meiner Gelassenheit, denn Ajala sah mich mit jeder Sekunde misstrauischer an.

	»Was ist los?«, fragte ich, obwohl ich es mir sehr gut denken konnte.

	»Das sollte ich viel eher dich fragen«, antwortete Ajala. Sie zog eine ihrer kohlrabenschwarzen Augenbrauen in die Höhe, was ihr ein sehr erwachsenes Aussehen verlieh. Eine ganz neue Seite meiner so jung erscheinenden Freundin offenbarte sich mir. »Was ist nur los mit dir? Seit wir unterwegs sind, verhältst du dich merkwürdig. Vor allem Walter gegenüber …«

	Ich hörte die unausgesprochene Frage in ihrer Stimme. Das hieß aber noch lange nicht, dass ich auch darauf antworten musste. Stattdessen nippte ich verstohlen an meinem Milchshake. Erdbeere. Meine Lieblingssorte. Erstaunlich, dass Walter sich das gemerkt hatte. Aber vielleicht war es auch einfach nur Zufall gewesen. Ich musste allerdings gestehen, dass das Getränk wirklich köstlich schmeckte.

	»Sag mal, läuft da vielleicht etwas zwischen euch?«, sprach Ajala ihre Frage schließlich offen aus.

	Jetzt gab es kein Zurück mehr. Einerseits war ich es schon irgendwie leid, mich so kindisch aufzuführen. Aber auf der anderen Seite konnte ich es einfach nicht abstellen. Ich war eben, wie ich war.

	»Allie?«

	»Um Himmels willen, nein!«, platzte es aus mir heraus. »Walter und ich sind nur … keine Ahnung was. Wir sind nicht mal richtige Freunde. Wir kennen uns im Grunde genommen erst seit ein paar Tagen.«

	»Wir kennen uns noch kürzer«, sagte Ajala. »Und ich betrachte dich bereits jetzt als die beste Freundin, die ich je hatte.«

	Ajalas Worte wärmten mein Herz. Sie ließen die Mauer aus Furcht, die sich darum gebildet hatte, ein bisschen tauen.

	»Geht mir umgekehrt genauso«, gab ich zurück und schenkte ihr mein ehrlichstes Lächeln. »Zumindest die weibliche beste Freundin. Aber mit meinem männlichen besten Freund Jake würdest du dich sicher gut verstehen. Auch er wollte mir nicht abkaufen, dass zwischen Walter und mir absolut nichts läuft.« Ich versuchte mich an einem lockeren Lachen. Blöderweise scheiterte ich daran quakend wie ein Frosch.

	Ajala machte erneut diese Augenbrauensache. Ein klares Anzeichen dafür, dass ich sie nicht hatte überzeugen können.

	»Ich freu mich schon darauf, deinen besten Freund bald kennenzulernen«, sagte sie höflich. Doch mir entging nicht, dass sie mich nach wie vor mit ihrem durchdringenden Blick ansah. »Vielleicht kann er dich ja von deinen offensichtlichen Gefühlen für Walter überzeugen, wenn ich es schon nicht kann.«

	»Ajala!« Am liebsten hätte ich jetzt etwas nach ihr geworfen. Mir standen allerdings nur die Torte und der Inhalt meines Glases zur Verfügung. Diese Verschwendung an Köstlichkeiten konnte ich nicht über mich bringen. 

	»Wieso denken eigentlich alle, dass ich auf Walter stehen würde?« Ich vergrub mein Gesicht in den Händen.

	»Ich bin über vierhundert Jahre alt, Allie.« Ajala schmunzelte mir entgegen. »Da kommt einiges an Lebenserfahrung und Menschenkenntnis zusammen. Ich denke, ich erkenne sowas.«

	»Du hast gut reden«, meinte ich. »Du hattest jahrelang einen Crush auf Ludwig! Wo war denn bitte da deine Lebenserfahrung und Menschenkenntnis?«

	»Ich gebe zu, ich war in Bezug auf Ludwig ein bisschen geblendet«, erwiderte Ajala und hob abwehrend die Hände. 

	»Von was? Seinen schillernden Pferdezähnen?«

	Ajala musste sich ein Kichern verkneifen. »Ich weiß auch nicht genau, wo meine Schwärmerei für ihn herrührte. Nach dem heutigen Tag sind alle Gefühle, die ich je für ihn gehegt habe, verpufft. Das kannst du mir glauben! Vermutlich war er unter den Adronema einfach der einzig mögliche Kandidat.«

	»Was ist denn mit Luigi?«, fragte ich. »Wäre der nicht ein super Freund gewesen? Er hätte dir immer die leckersten Sachen kochen können.«

	»Luigi?« Ajala zog die Stirn kraus. »Er mag ja ein fantastischer Koch sein, aber …«

	»Was aber?«

	»Er ist so alt …«

	»Madame, wenn ich Euch daran erinnern dürfte«, begann ich mit meiner pingeligsten Professorinnenstimme zu sprechen, »Ihr seid bereits über vierhundert Jahre alt, wie Ihr eben selbst erwähnt habt.«

	»Jaah«, sagte Ajala in die Länge gezogen. »Aber es ist ein Unterschied, ob man nur alt ist oder auch so aussieht.«

	»So, so«, erwiderte ich und konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Doch dieses wurde schon bald von Ajalas nächster Frage erstickt.

	»Wenn dir Köche gefallen, müsstest du dann nicht doch Gefühle für Walter entwickelt haben? Liebe geht doch durch den Magen. Heißt es nicht so?«

	»Ich liebe«, begann ich mit gerecktem Kinn zu sprechen, »Walters Milchshakes! Das heißt aber noch lange nicht, dass ich Gefühle für ihn hätte.«

	Ajala schüttelte resigniert den Kopf. Auf einmal bekam ich das miese Gefühl, sie zu enttäuschen. Irgendwie zog mich das mehr runter als die Möglichkeit, zugeben zu müssen, dass ich etwas für Walter empfand. 

	Und war es denn wirklich so, dass ich nichts für ihn übrighatte? Ich redete mir das zwar selbst immer wieder ein, aber hieß das denn, dass es die Wahrheit sein musste?

	»Außerdem wäre es ohnehin egal, ob ich auf Walter stehe oder nicht«, wagte ich mich vorsichtig vor. »Denn er steht ganz sicher nicht auf mich.«

	»Ist das dein Ernst?«, fragte Ajala.

	Ich sah sie nur verwundert an.

	»Okay, es ist dein Ernst.« Sie atmete einmal tief durch und rückte dann näher zu mir heran. »Allie.«

	»Ja?«

	»Wer ist zweimal durchs ganze Land geflogen, um dich zu finden und zu retten?«

	»Walter?«, antwortete ich etwas unsicher.

	»Und wer hat sein Leben dabei für dich aufs Spiel gesetzt?«

	»Walter.«

	»Richtig«, meinte Ajala. »Und da glaubst du tatsächlich, er würde nichts für dich empfinden?«

	»Ach, ich weiß es doch nicht!«, jammerte ich. »Woher soll ich wissen, was er sich dabei gedacht hat, sich auf dieses Himmelfahrtskommando einzulassen? Wer sagt denn, dass ihm nicht bloß langweilig war?«

	Ajala seufzte tief. »Ich vergesse immer, dass du so alt bist, wie du aussiehst«, meinte sie. »Vielleicht ist das ja der Grund, weshalb du die Dinge viel verstrickter siehst, als sie eigentlich sind.«

	»Oder ich bin einfach ein kompliziertes Wrack«, entgegnete ich.

	»Das mag auch sein.« Zu meiner Erleichterung kicherte Ajala.

	Ich stimmte in ihr Kichern mit ein. Das tat gut. In den letzten Tagen hatte ich nicht viel zu lachen gehabt. Jetzt konnte ich immerhin über mich selbst lachen.

	 

	Nach meinem Gespräch mit Ajala hatte ich ein wenig Zeit für mich gebraucht. Ich wollte meinen Kopf frei kriegen und war ein bisschen durch die Dunkelheit geflogen. Erst hatte ich Angst, aus Versehen Walter über den Weg zu fliegen, aber als ich in unser Lager zurückkehrte, zeigte sich, dass ich mir umsonst Gedanken gemacht hatte. Er saß neben Ajala und unterhielt sich angeregt mit ihr. Bei dem Anblick zuckte augenblicklich ein Blitz durch mein Herz. War ich etwa eifersüchtig?

	Es blieb keine Zeit, mir über diese Frage klarzuwerden, weil Ajala mich in ebendiesem Moment bemerkte.

	»Da bist du ja wieder!«, rief sie mit ihrer glockenhellen Stimme zu mir herüber. Sie schoss hoch in die Luft und flog auf mich zu. An ihrem verschmitzten Lächeln sah ich, dass sie mir unbedingt etwas erzählen wollte.

	»Was ist los?«, flüsterte ich, weil ich nicht wollte, dass Walter uns hörte.

	»Kann ich nicht sagen«, wisperte Ajala zurück. »Ich will dir nicht die Überraschung verderben. Aber eines kann ich dir versichern.«

	»Was?«, fragte ich neugierig.

	»Dein Walter ist ein ziemlicher Romantiker.«

	 


Lake Isabella

	 

	Allie

	 

	 

	Es sollte noch ein paar Stunden dauern, ehe Ajalas Worte einen Sinn ergaben. Natürlich zerbrach ich mir in der Zwischenzeit den Kopf darüber. So lange, bis es wirklich anfing wehzutun. Und seien wir ehrlich, selbst dann hörte ich nicht damit auf. Immer wieder war da eine kleine Stimme in meinem Kopf, die mir zuflüsterte, dass Walter nicht für mich romantische Gefühle hegte, sondern für Ajala. Welches Gespenst, das noch alle Tassen im Schrank hatte, würde denn mich einer Schönheit wie ihr vorziehen? Immer wieder kam mir das Bild in den Sinn, wie sie dort beisammengesessen hatten, als ich von meinem Nachtflug zurückgekehrt war. Sie hatten so vergnügt miteinander getuschelt, dass es mir nicht gerade schwergefallen war, zu glauben, dass da etwas im Busch war. Andererseits glaubte ich nicht, dass Ajala mir so etwas antun würde. Auch wenn sie gar nicht mit Sicherheit wissen konnte, was sie mir damit antat. Aber dann war da ihre komische Bemerkung gewesen, Walter sei romantisch. Also bitte, woher wollte sie das denn wissen, wenn er sie nicht angebaggert hätte?

	Diesen wirren und nicht gerade positiven Gedanken wurde erst ein Ende bereitet, als die Sonne eines neuen Tages langsam am Himmel emporkletterte. Es begann damit, dass Walter und Ajala sich auf einmal ganz merkwürdig verhielten.

	»Also, ihr beiden«, sagte Ajala irgendwann. »Ich denke, ich werde mich mal in der Nähe nach einer Energiequelle umsehen. Wenn wir das mit den Schutzschilden ausprobieren wollen, brauchen wir schließlich alle Kraft, die wir kriegen können. Nicht wahr?«

	»Gute Idee, Ajala«, meinte Walter. »Sollen wir dich begleiten?«

	»Nicht nötig. Ich denke, es ist besser, wenn wir uns aufteilen. Aber bleibt ihr beiden nur zusammen. So wird es leichter, uns später wiederzufinden.«

	»Alles klar«, entgegnete Walter. 

	Hatte ich nur das Gefühl, oder wirkte ihr ganzes Gespräch wie einstudiert? 

	»Lasst uns in drei Stunden wieder hier treffen.«

	»Abgemacht«, beschloss Ajala und düste davon.

	Auch Walter und ich machten uns auf den Weg. Und zwar in die entgegengesetzte Richtung. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Gedanken sortiert hatte und wieder imstande war, etwas zu sagen.

	»Wieso machen wir auf dem Rückweg nicht einfach Halt in Santa Barbara?«, fragte ich. »Dann wären wir viel schneller zu Hause, als wenn wir erst ganz Kalifornien nach Wechselstromquellen absuchen. Außerdem sind wir doch noch ziemlich vollgepumpt vom Springbrunnen, oder etwa nicht?«

	Walter knabberte verbissen an seiner Unterlippe herum. Er suchte nach einer Ausrede, ganz klar!

	»Was ist hier eigentlich los?«, verlangte ich zu wissen. »Was führen Ajala und du im Schilde?«

	»Okay, da du es ohnehin bald erfahren wirst, ist es vermutlich besser, jetzt gleich mit der Sprache rauszurücken«, druckste Walter.

	»Ich bitte darum.« 

	Unterbewusst bemerkte ich, dass ich ganz schön das Tempo anzog. Einen Augenblick später flogen wir über eine Hügelkuppe hinweg, die mir bislang die Sicht versperrt hatte. Als sich jetzt in seiner funkelnden Pracht ein gigantischer See vor uns ausbreitete, stockte mir für einen Moment der Atem.

	»Deswegen«, meinte Walter und deutete auf das Gewässer. »Deswegen haben wir uns getrennt.«

	»Ich verstehe nicht …« Jetzt war ich endgültig verwirrt.

	»Das ist der Lake Isabella«, erklärte Walter. »Ich wusste, dass wir auf unserem Rückweg daran vorbeikommen würden. Gestern, als du fort warst, habe ich Ajala von meinem Wunsch erzählt …«

	»Was für ein Wunsch?«, fragte ich, als er nicht weitersprach.

	»Hier den Tag mit dir zu verbringen«, murmelte Walter schließlich. Er sah mich aus schüchternen braunen Augen an. 

	So hatte ich ihn erst selten erlebt, weshalb ich nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte.

	»War das eine dumme Idee?«, fragte er.

	»Ähm … nein!«, sagte ich schnell. »Ich verstehe nur nicht ganz …«

	»Was verstehst du nicht?« Er hob für einen kurzen Moment seinen Arm, als wollte er mir eine Strähne hinters Ohr schieben, ließ ihn dann aber wieder entkräftet sinken.

	»I-ich verstehe nicht, wieso du das tun wollen würdest«, stammelte ich. »Den Tag verbringen. Mit … mir.«

	»Weil ich dich mag«, platzte es aus Walter heraus.

	»Echt?«, fragte ich.

	»Natürlich«, entgegnete Walter. Langsam verschwand die Schüchternheit aus seinem Blick und wurde durch ein amüsiertes Lächeln ersetzt. »Was hast du denn gedacht?«

	»Keine Ahnung.«

	 

	Auch wenn er etwas holprig begonnen hatte, wurde es noch ein sehr schöner Vormittag. Walter und ich starteten mit einem Spaziergang über den See. Dabei musste ich immer wieder an unseren ersten gemeinsamen Tag denken. Auch damals waren wir übers Wasser spaziert. Zu der Zeit hatte ich Walter noch für ein seltsames kleines Bübchen gehalten. Die Stunden, die ich mit ihm am Lake Isabella verbrachte, offenbarten mir aber einen ganz neuen Walter. Na gut, ich musste zugeben, so neu war dieser Walter auch nicht mehr. Ich hatte ihn nur nicht immer gesehen. Oder sehen wollen.

	Nach unserem Spaziergang suchten wir uns ein gemütliches Plätzchen im Schatten. Natürlich durften auch seine Spezial-Milchshakes auf unserem ersten richtigen Date nicht fehlen.

	War das ein Date? Ich war mir nicht sicher. Es fühlte sich schon irgendwie so an, aber ausgesprochen hatte das Wort von uns bisher keiner.

	Der krönende Abschluss des Dates – oder was auch immer – bildete eine Bootsfahrt über den See. Walter hatte uns ein altes Ruderboot gezaubert. Als wir darin umherschipperten, kam ich mir ein bisschen vor wie Ariel, die Meerjungfrau.

	Aber Moment … Wollte die nicht unbedingt von Prinz Eric geküsst werden? Wenn ich mich recht erinnerte, tat auch die Krabbe Sebastian ihr Bestes, damit es endlich zu dem Kuss der wahren Liebe käme. Wie hatte Sebastian noch gleich zu Ariel gesagt?

	›Du musst die Lippen spitzen. So wie ich.‹

	Ich war in meinen Gedanken so tief in einer Welt versunken, in der musizierende Krabben ganz alltäglich waren, dass ich gar nicht merkte, wie ich Sebastians Anweisung unterbewusst Folge leistete.

	Das schien Walter hingegen als eine Art Aufforderung verstanden zu haben. Langsam beugte er sich zu mir herüber, bis sich unsere Gesichter ganz nah waren. Erschrocken sah ich noch, wie er seine Augen schloss und ebenfalls die Lippen spitzte. Sofort versteifte ich mich.

	»Was hast du vor?«, presste ich erschrocken heraus.

	Walters Gesicht fiel aus allen Wolken, als er seine Augen wieder öffnete. Mein Anblick musste ihn ganz schön schockiert haben. In diesem Moment sah ich vermutlich drein, als wollte er mir die Kehle durchschneiden.

	»Ich …«, druckste Walter verwirrt. »Ich dachte …«

	»Ich glaube, wir sollten jetzt umkehren«, versuchte ich der unangenehmen Situation zu entfliehen. »Ajala wartet sicher schon auf uns.«

	Ich erhob mich bereits aus dem Boot, als Walters Stimme mich davon abhielt, direkt davonzufliegen.

	»Was ist denn auf einmal los mit dir?«, fragte er. »Der Tag war doch bislang sehr schön. Oder nicht?«

	»Ja«, musste ich zugeben. »Aber jetzt sollten wir wirklich los.«

	Dieses Mal ließ ich mich nicht aufhalten. Ohne auf Walter zu warten, schoss ich davon.

	 


Eiszeit

	 

	Walter

	 

	 

	Mädchen! Was in ihren Köpfen vor sich geht, würde ich wohl nie verstehen. Da wandelte ich bereits seit hundert Jahren über die Erde und hatte immer noch keine Ahnung von ihnen. Gerade noch meint man, ihnen endlich verdeutlicht zu haben, wie wichtig sie einem sind und dass man für sie die Sterne vom Himmel holen würde – falls das ihr Wunsch wäre –, und dann fliegen sie einfach so davon, als wäre ein Schwarm wilder Bienen hinter ihnen her!

	Ajala war jedenfalls nicht die Einzige, die sich wunderte, als sich Allie und ich bereits eine Stunde vor unserer geplanten Zusammenkunft an unserem Treffpunkt einfanden. Auch ich hatte mir den Verlauf dieses Tages etwas anders vorgestellt. Eine Zeitlang war ja alles gutgegangen. Bis zu dem Augenblick, als auf einmal alles aus den Fugen geraten war.

	»Schon zurück?«, fragte Ajala, die ihre Zeit ohne uns dafür genutzt hatte, an ihrem Schutzschild zu arbeiten.

	Bevor ich hätte antworten können, dass Madame Allie auf einmal schrecklich in Eile gewesen war, hatte ebenjene ihre Freundin auch schon bei der Hand gepackt und mit sich in Richtung Long Beach gezogen.

	Ich folgte den beiden wenig später, hielt aber einen gewissen Abstand zu ihnen. Auch wenn ich nur zu gern gehört hätte, was Allie Ajala erzählte. Ich konnte nur hoffen, dass sie es nicht so hinstellen würde, als ob ich sie bedrängt hätte. Also bitte! Sie hatte mir unmissverständliche Zeichen gegeben. Nur um dann einen völlig unerwarteten Rückzieher zu machen.

	Dabei war der Tag bis dahin so schön gewesen. Ich hatte unsere Aktivitäten ausführlich geplant. Zunächst hatte ich daran gedacht, unser erstes Rendezvous ganz verrückt zu gestalten. So schrill und bunt wie Allies Persönlichkeit. Aber dann war ich zu dem Schluss gekommen, dass sie das vermutlich umso mehr überrumpelt hätte. Ich wusste ja noch nicht mal sicher, ob sie überhaupt Zeit mit mir verbringen wollte. Aber Ajala hatte gestern Abend meine letzten Zweifel ausgeräumt. 

	Tja, anscheinend kannte sie ihre Freundin nicht so gut, wie sie glaubte. Noch nie in meinem Leben – und erst recht nicht in meinem Tod – hatte ich mich derart gedemütigt gefühlt. Na ja, okay, vielleicht war das ein bisschen übertrieben. Ich hatte sicher bereits Schlimmeres erlebt, konnte mich in diesem Augenblick jedoch nicht entsinnen, wann das gewesen sein sollte. Was vermutlich daran lag, dass in meinem Kopf momentan nur Platz für Allie war. Und für den verpatzten Kuss. Jetzt herrschte Eiszeit zwischen uns.

	 

	Als wir Long Beach knapp eine Stunde später erreichten, hatte ich wieder etwas aufgeholt. Sobald ich in Hörweite gekommen war, waren die Gespräche zwischen Allie und Ajala allerdings verebbt. Ich spürte, dass meine Anwesenheit in ihrer Runde nicht länger erwünscht war. 

	Das war also der Lohn dafür, dass ich die beschwerliche Reise auf mich genommen hatte, um Allie zu retten. Na, schönen Dank auch!

	Gut, am Ende war es Allie gewesen, die mich gerettet hatte. Aber wenn sie mich von nun an ignorieren wollte, warum hatte sie es dann nicht einfach sein lassen und wäre ohne mich abgehauen? Vermutlich bereute sie ihre Entscheidung inzwischen fürchterlich.

	»Ajala!«, rief ich den beiden hinterher, als meine Gedanken meinen Kopf endgültig zu sprengen drohten.

	Allie verharrte stocksteif in der Luft. Ajala drehte sich zu mir um und blickte mich fragend an.

	»Ich werde noch ein bisschen …« Wieder wollte mir auf die Schnelle keine Ausrede einfallen. Ich musste dringend lernen, erst zu denken und dann zu sprechen! Stattdessen wedelte ich nur ein bisschen mit meinem Zeigefinger im Kreis herum.

	»Okay«, sagte Ajala. Der mitleidige Blick, den sie mir zuwarf, sollte mich vermutlich aufheitern. Weit gefehlt. »Bis später.«

	»Ja, bis irgendwann«, antwortete ich und flog in entgegengesetzter Richtung davon.

	 


Zu Hause!

	 

	Allie

	 

	 

	Natürlich hatte ich ein schlechtes Gewissen gegenüber Walter. Aber dieses wurde in dem Moment verschwindend klein, als Ajala und ich in meine Straße einbogen. Erinnerungen sprudelten auf mich ein. Angefangen bei unserem Umzug in das Einfamilienhaus, als Josh gerade geboren war, bis zu meinen letzten Tagen als Mensch. Meistens hatte ich Jake im Schlepptau gehabt. Wir hatten uns aus alten Umzugskartons Piratenschiffe gebaut und waren damit den reißenden Fluss – alias die Straße – entlanggeschippert. Wir hatten auf unseren Fahrrädern die ganze Nachbarschaft unsicher gemacht. Da vorne an der Ecke war ich einmal gestürzt, weil ich einem kleinen Vogel ausweichen wollte. Jake hatte über das Blut an meinem Knie mehr geweint als ich selbst. Kurz: Es war in den letzten elf Jahren kein Tag vergangen, an welchem ich diese Straße nicht betreten hatte. Abgesehen von kurzen Unterbrechungen durch Klassenfahrten vielleicht. Diese Straße war mein Zuhause. Ich kannte sie in- und auswendig. All die Häuser, all die Menschen hinter den Fenstern oder in den Vorgärten. Ich freute mich jetzt, selbst diejenigen, die ich nicht mochte, zu sehen. Kein Wunder. Ich hatte im schlimmsten Szenario damit rechnen müssen, dass ich meine Straße nie wieder betreten würde.

	»Lass uns zu Fuß gehen«, schlug ich vor, obwohl ich am liebsten in einem Affenzahn auf mein Haus zugedüst wäre.

	Aber Vorfreude war nun mal die schönste Freude. Das erkannte ich in diesem Moment mehr denn je. Wir ließen uns langsam auf die Erde hinabsinken. Ich wollte mich wie ein Mensch fühlen. Wie ein ganz normales sechzehnjähriges Mädchen, das nach einem langen und aufregenden Tag nach Hause kam.

	Mein Herz pochte, als das Haus der Fishermans in Sichtweite kam. Es versperrte den direkten Blick auf das meiner Familie. Mr und Mrs Fisherman saßen mit einem Glas Limonade auf der Veranda und sahen ihren zwei kleinen Kindern beim Spielen zu.

	»Gleich sind wir da«, hauchte ich in die warme Sommerluft hinein.

	Ajala ergriff meine Hand. Ich konnte ihren Beistand gerade gut gebrauchen. Ich war froh, sie an meiner Seite zu haben.

	Dann sah ich es. Unser Haus. Seine blauen Wände leuchteten fröhlich in der Sonne, und die Palmenblätter vor meinem Fenster wiegten sich sanft im Wind hin und her.

	»Das ist es, nicht wahr?«, fragte Ajala.

	Ich nickte. Ich brachte in diesem Moment kein Wort über die Lippen. Ich war so glücklich, wieder zu Hause zu sein. So glücklich, dass ich fast ein bisschen traurig war. Ich konnte noch nicht ganz erfassen, dass ich wirklich hier war. Dass es mir tatsächlich gelungen war, den Fängen der Adronema zu entkommen.

	Genau hier hatten sie mich vor wenigen Tagen gekidnappt. Genau an dieser Stelle hatten sie mich überwältigt und von allem fortgerissen, was mir lieb und teuer war.

	»Allie?«

	Mein Herz zersprang in tausend Stücke, als ich die wohlvertraute Stimme hörte.

	»Granny?«, fragte ich. Wild warf ich meinen Kopf herum und blickte mich zu allen Seiten nach ihr um. Ich konnte sie nicht entdecken.

	»Hier oben, Liebling!«, rief Granny Luise zurück.

	Sie saß doch tatsächlich auf dem Dachfirst! Zusammen mit meinem Grandpa Eddy. Allerdings nur von kurzer Dauer. Keine Sekunde länger hielten sie sich zurück. In Windeseile kamen sie auf mich zugeflogen und fielen mir so stürmisch um den Hals, dass wir ein paar Meter zurückgeworfen wurden.

	»Grandma! Grandpa!« Meine Worte wurden von der glühend heißen Umarmung erstickt, in der ich mich wiederfand. »Ihr seid hier!«

	»Natürlich sind wir hier!«, rief Granny Luise.

	Wir ließen jetzt wieder ein bisschen Luft zwischen uns, damit wir uns besser verstehen und betrachten konnten. Wir hielten uns aber nach wie vor an den Händen, was für eine fortwährende Wärme sorgte, die durch meinen Körper pulsierte.

	»Wir haben hier auf dich gewartet«, meinte Grandpa Eddy. Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Was ich im Übrigen sehr gut nachvollziehen konnte. Mir ging es nicht anders.

	»Aber ihr konntet doch gar nicht wissen …«, begann ich und musste ein Schluchzen unterdrücken. »Ihr konntet doch gar nicht wissen, ob … ob ich je wiederkommen würde.«

	»Ach, Allie!« Ein weiteres Mal schloss mich Granny Luise fest in ihre Arme. »Wir hätten bis in alle Ewigkeit auf dich gewartet. Wir wussten, du würdest eines Tages den Weg nach Hause finden.«

	»Aber wir sind natürlich froh, dass es nur ein paar Tage gedauert hat«, fügte Grandpa Eddy liebevoll hinzu.

	»Aber jetzt erzähl erst mal!«, forderte Granny Luise. »Wie hast du es geschafft, dieser Sekte mit dem komischen Namen zu entkommen? Hat Walter dich gefunden?« Sie sah sich suchend zu allen Seiten um. »Wo ist er denn nur? Ihr habt euch doch nicht etwa verfehlt? Der arme Junge! Er sucht bestimmt gerade die ganzen Staaten nach dir ab!«

	»Nein, nein«, sagte ich besänftigend. »Walter geht es gut.« Auch wenn er vermutlich stinksauer auf mich war und sich bestimmt eine Allie-Voodoo-Puppe gezaubert hatte, der er stellvertretend den Kopf abreißen konnte. »Er ist noch … unterwegs.«

	»Ach so. Dann ist ja alles gutgegangen.« Granny Luise atmete erleichtert aus. Damit hatte sich das Thema Walter zum Glück erledigt. 

	»Aber ich habe jemand anderes mitgebracht.« Ich schwebte zu Ajala hinüber, die unsere kleine Familienzusammenkunft vom Straßenrand aus verfolgt hatte. »Grandma? Grandpa? Das ist Ajala, meine neue beste Freundin. Wir sind zusammen von den Adronema geflohen. Die hatten sie dort dreihundertfünfzig Jahre lang festgehalten! Könnt ihr euch das vorstellen?«

	»Hallo.« Ajala vollführte eine schüchterne Verbeugung in Richtung meiner Großeltern. »Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

	»Ach, lassen wir doch die Förmlichkeiten!« Granny Luise winkte nonchalant ab. Sie kam zu uns herüber, um Ajala ebenfalls in die Arme zu schließen. »Wenn du Allies Freundin bist, dann gehörst du von nun an zur Familie. Ich bin Luise. Und das ist mein Mann Edgar.«

	»Hallo«, entgegnete Grandpa Eddy und schüttelte Ajala freundlich die Hand. »Tja, willkommen in der Familie.«

	»Da hast du es«, sagte ich an Ajala gerichtet. »Du bist jetzt eine Winter, ob du willst oder nicht. Ich hab mir schon immer eine Schwester gewünscht.«

	Ajala lachte ihr glockenhelles Lachen, womit sie meine Großeltern auf der Stelle verzauberte.

	»Ich hatte zu meinen Lebzeiten viele Schwestern«, erwiderte sie. »Aber keine von ihnen war auch nur ansatzweise wie du, Allie Winter.«

	 

	Nachdem wir meinen Großeltern alles über meine Zeit bei den Adronema erzählt hatten, entließen sie uns müde und erschöpft von der langen Reise auf mein Zimmer.

	»Die beiden sind wirklich lieb«, meinte Ajala, als wir allein waren.

	»Sie sind Gold wert«, erwiderte ich. »Ich denke langsam, dass es ihre Bestimmung war, als Gespenster auf der Erde zu bleiben, damit sie für mich da sein können. Ich denke nicht, dass irgendeine unerledigte Aufgabe sie hierbehalten hat. Sie haben ihr Leben gelebt und sind als zufriedene alte Menschen gestorben. Irgendwie müssen sie allerdings gespürt haben, dass ich sie schon bald brauchen würde. Macht das irgendeinen Sinn?«

	»Ich denke schon«, entgegnete Ajala. »Du kannst wirklich froh sein, sie zu haben.«

	Ich erinnerte mich daran, dass aus Ajalas Familie niemand auf der Erde geblieben war. Sie waren allesamt weitergezogen. Wohin auch immer. Deshalb freute ich mich umso mehr, dass sich unsere Wege gekreuzt hatten. Jetzt konnte ich ihr eine Familie sein.

	»Du, Allie?«, fragte Ajala nach einer Weile.

	»Hmm?«

	»Weißt du, weshalb du noch froh sein kannst?«

	Ich spürte, worauf sie hinauswollte. Das war auch der Grund, weshalb ich nichts erwiderte, sondern lieber trotzig die Wand anstarrte.

	»Du kannst froh sein, weil du Walter hast«, fuhr Ajala fort, als sie merkte, dass ich nicht antworten würde.

	»Ich habe Walter aber nicht«, entgegnete ich etwas patziger als beabsichtigt. 

	»Das glaube ich sehr wohl«, widersprach mir Ajala mit sanfter Stimme. »Ich weiß zwar nicht, was vorhin am See zwischen euch vorgefallen ist, aber so wie er gestern Abend von dir gesprochen hat und mir von seinem Plan erzählt hat, war nicht zu überhören, dass er starke Gefühle für dich hegt.«

	Aber wieso?, schoss es mir durch den Kopf.

	»Ich denke, ihr solltet die Sache zwischen euch klären«, sagte Ajala. »Ich mag zwar selbst nicht die größte Expertin in Liebesangelegenheiten sein …« Sie schmunzelte, da sie bestimmt an Ludwig dachte. Diesen Trottel. »Aber bei euch beiden bin ich mir sicher, dass ihr zusammengehört. Ihr wollt es nur noch nicht ganz wahrhaben. Ich denke, dass Walter für dich bestimmt ist. So wie es deinen Großeltern bestimmt war, für dich auf der Erde zu bleiben. Und fühlst du dich nicht auch insgeheim zu ihm hingezogen, wenn du mal ganz ehrlich bist?«

	Ich wollte schon zu einer weiteren patzigen Antwort ausholen, als mir eine innere Stimme einen Floh ins Ohr setzte.

	Die Walter-Wärme. 

	Natürlich wusste ich jetzt, dass es vielmehr eine Adronema-Wärme war, aber bei zwei Mitgliedern des Clans war sie um einiges stärker als bei allen anderen. Und das waren Ajala und Walter. Für sie empfand ich unterbewusst die größte Sympathie. Sie waren meine Seelenverwandten. Und selbst wenn Walter nur ein Freund bleiben würde wie Ajala, so war ich es uns doch zumindest schuldig, diese Freundschaft zu retten. Wenn nicht sogar ein bisschen mehr.

	 


Auf der Suche nach Rat

	 

	Walter

	 

	 

	Wenn jemand verstehen mochte, was in Allies Kopf vor sich ging, dann war es ihr bester Freund. Nachdem ich meine Gedanken ein wenig geordnet hatte, begab ich mich deshalb auf direktem Weg zum Hause McKenzie.

	Glücklicherweise traf ich Jake wie erhofft in seinem Zimmer an. Er sah genauso aus, wie ich ihn vor wenigen Tagen zurückgelassen hatte. Er saß immer noch – oder wohl eher schon wieder – an seinem Schreibtisch und machte etwas an seinem Computer. Ein Blick über seine Schulter offenbarte mir ein nicht weniger vertrautes Bild. Er hatte dieses soziale Netzwerk namens Facebook geöffnet und sandte sich Nachrichten mit James hin und her. Lediglich dessen Profilbild hatte sich verändert. Es war nicht länger das, worauf er sich halbnackt in Pose geschmissen hatte, sondern eins, das sowohl James als auch Jake zeigte. Beide lächelten freundlich in die Kamera und waren dabei vollständig bekleidet.

	Ich unterbrach den guten Jake ja nur ungern bei seinen Turteleien, aber ich konnte nicht länger warten. Als er gerade auf eine Nachricht von James wartete, öffnete ich ein Textfenster und gab ihm zu verstehen, dass ich hier war.

	»Walter!«, sagte Jake überrascht. »Du bist zurück! Hast du … Hast du Allie gefunden?« Hoffnung schwang in seiner Stimme mit wie Butter in der Pfanne. Sie löste die Anspannung, aber man musste auch aufpassen, dass man sich nicht verbrannte. Er sah sich zu allen Seiten um. Als er seine beste Freundin nirgendwo entdecken konnte, schwand die Hoffnung aus seinem Gesicht. Die Butter hatte zu lange vor sich hingekokelt.

	›Sie ist bei sich zu Hause‹, schrieb ich. ›Sie kommt sicher bald vorbei, um dich zu besuchen.‹

	»Wirklich?« Jake war jetzt wieder überglücklich. »Das ist ja wunderbar! Danke, Walter! Danke, dass du sie gefunden hast!«

	›Mir gebührt bei der ganzen Sache ehrlich gesagt wenig Dank‹, gab ich zu. ›Deine Freundin weiß sehr gut auf sich selbst aufzupassen.‹

	Stolz zeichnete sich auf Jakes Gesicht ab. »Da hast du recht«, meinte er. »Das klingt ganz nach meiner Allie.«

	Ein Stich durchfuhr mich, als ich ihn die Worte ›meine Allie‹ sagen hörte. Dabei wusste ich ja, dass es von ihm absolut platonisch gemeint war.

	›Ehrlich gesagt bin ich hier, weil ich mit dir über sie reden wollte‹, tippte ich.

	»Ach ja?«, fragte Jake. »Was gibt’s denn?«

	›Nun … Ich mache es am besten kurz und schmerzlos‹, schrieb ich. ›Ich fürchte, ich habe mich unsterblich und unwiderruflich in sie verliebt.‹

	»Wow!«, brachte Jake freudig heraus. »Das nenne ich mal eine erfreuliche Neuigkeit! Und … hast du es ihr gesagt?«

	›Noch nicht direkt‹, entgegnete ich in Schriftform. ›Ich wollte sie damit nicht überfallen. Sie ist das beeindruckendste Mädchen, dem ich je begegnet bin. Deshalb wollte ich es nicht überstürzen. Heute Morgen hatten wir sozusagen ein Rendezvous, und es schien auch alles sehr gut zu laufen, bis …‹

	»Bis was?«, fragte Jake. 

	›Bis es auf einmal ernster zu werden begann. Ich dachte, sie wollte, dass ich sie küsse. Aber dann wollte sie es allem Anschein nach doch nicht.‹

	»Oh«, machte Jake.

	›Ja‹, schrieb ich.

	»Ich will dich ja nicht abschrecken«, begann Jake vorsichtig, »aber das klingt tatsächlich sehr nach der Allie, die ich kenne und liebe. Wie ein bester Freund, versteht sich!«

	›Selbstverständlich.‹

	»Allie mag auf die meisten Leute ziemlich taff wirken. Aber das ist nur ihre äußere Hülle. Darunter versteckt sie all ihre Unsicherheiten und Selbstzweifel. Sie glaubt vermutlich gar nicht, dass du etwas für sie empfinden könntest.«

	Interessant, dachte ich. So hatte ich die Situation noch gar nicht betrachtet. Hatte sie sich deshalb am Tag unseres Aufbruchs so seltsam verhalten? Möglich wäre es tatsächlich.

	›Meinst du, ich sollte ihr ganz offen sagen, was ich für sie empfinde?‹, schrieb ich nach einer Weile. ›Damit sie Gewissheit hat?‹

	»Es zu sagen wäre ein Anfang«, entgegnete Jake. »Aber das wird immer noch nicht ausreichen. Du wirst es ihr immer wieder zeigen müssen. Bis an euer Lebens…« Er unterbrach sich. »Na ja, für immer eben.«

	Das klingt ganz schön aufwendig, dachte ich. Diesen Gedanken behielt ich allerdings für mich. Liebe war vermutlich etwas Aufwendiges. Zumindest am Anfang. Sicherlich würde sie mit der Zeit zu etwas ganz Natürlichem werden. 

	Ich wollte mich gerade bei Jake für seinen Rat und sein offenes Ohr – beziehungsweise seine offenen Augen – bedanken, als ich in meinem peripheren Sichtfeld eine Gestalt durch die Zimmerdecke fliegen sah. Jakes Blick löste sich vom Computerbildschirm und richtete sich überrascht auf ebendiese Erscheinung.

	»Allie!«, rief er freudig aus und sprang schneller von seinem Schreibtischstuhl auf, als ich hätte ›Überraschung‹ sagen können.

	Und eine Überraschung war es tatsächlich. Natürlich nicht, dass Allie ihren besten Freund besuchte. Ich war vielmehr von mir selbst überrascht, dass ich das nicht hatte kommen sehen. Ich hatte mich unvorsichtig in ihr Revier begeben. Schnell schloss ich das Textfenster auf dem Computerbildschirm.

	»Jake!«, rief Allie ebenso freudig. Dann blieb ihr Blick etwas verwirrt an mir hängen. »Walter!? Was machst du denn hier?«

	»Irgendwo musste ich ja hingehen«, brachte ich mühevoll heraus. Warum war ich eigentlich so grottenschlecht darin, mir Ausreden einfallen zu lassen? 

	»Und da gehst du ausgerechnet in das Haus meines besten Freundes, der dich nicht mal wahrnehmen kann?«, fragte Allie sichtlich verwirrt.

	»Allie, ist doch alles gut«, versuchte Jake sie zu beruhigen. »Walter und ich haben unsere eigene Art, zu kommunizieren.«

	»Du wusstest also, dass er hier ist?« Allie sah immer noch verwirrt zwischen Jake und mir hin und her. 

	»Ähm … ja«, meinte Jake.

	»Und was hattet ihr zwei so Wichtiges zu bereden?«

	Jake blickte sich verunsichert in seinem Zimmer um. Er wusste vermutlich nicht, ob er antworten sollte oder ob ich das gerade tat.

	Deshalb setzte ich schnell zu einer Erklärung an. »Dein bester Freund hier hat mich immerhin losgeschickt, um dich zu finden«, sagte ich. »Da wollte ich ihm bloß mitteilen, dass du wohlauf und wieder zu Hause bist. Und was machst du hier?«

	»Na, was wohl?«, entgegnete Allie. »Ich wollte ihm gerade dasselbe sagen. Aber höchstpersönlich.«

	»Jetzt hört doch bitte auf zu streiten!«, flehte Jake. »Es ist verdammt kompliziert, euch zu folgen, wenn ich nur die Hälfte hören kann, versteht ihr?«

	»’Tschuldige, Jake«, richtete sich Allie besänftigend an ihn. »Es ist nur so, dass Walter hier –«

	»Pscht!«, machte Jake und brachte sie damit tatsächlich zum Schweigen.

	Ich durchschaute sofort, warum er dem Gespräch schlagartig die Luft abgedreht hatte. Schritte waren im Flur zu hören, die sich in rasantem Tempo Jakes Zimmertür näherten. Selbst wenn die anderen Mitglieder der Familie McKenzie weder Allie noch mich zu hören vermochten, so konnten sie doch sehr wohl Jake sprechen hören. Und zwar mit seiner toten besten Freundin.

	Wenige Sekunden später klopfte es an der Tür.

	»Ja?«, sagte Jake, woraufhin eine Frau um die fünfzig ihren Kopf ins Zimmer streckte.

	»Jakie, Besuch für dich«, trällerte sie. »Es ist Jamie.«

	»Danke, Mom«, entgegnete Jake.

	Dann öffnete sich die Tür komplett, und Jamie Gordon trat ein.

	 


Jakie und Jamie

	 

	Allie

	 

	 

	Mein Atem stockte, als Jamie Gordon auf einmal im Zimmer stand. Gut, streng genommen musste ich gar nicht atmen, aber es war dennoch ein seltsames Gefühl.

	»Jamie!« Jake drehte sich freudig zu ihm um. 

	Meine beiden Jays gingen ein paar Schritte aufeinander zu, dann küssten sie sich zur Begrüßung.

	Mein Atem blieb ein weiteres Mal stehen. Auf einmal wurde mir schmerzlich bewusst, was für eine miese Freundin ich war. Nach Tagen der Abwesenheit war ich hier aufgekreuzt und hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als mich mit Walter zu streiten. Dabei hätte ich viel lieber Jake fragen sollen, wie es ihm seit meiner Entführung ergangen war. Die Sache mit ihm und Jamie Gordon schien ja richtig ernst geworden zu sein. Ich wollte jetzt ganz schnell mehr erfahren!

	»Hast du mich vermisst?«, fragte Jamie, der natürlich keine Notiz von Walter und mir nahm.

	Jake nickte. Dabei fuhr er ihm sachte durch das dunkelblonde Haar, das Jamies perfekt gebräuntes Gesicht einrahmte wie die Strahlen der Sonne.

	»Du mich auch?«, fragte er.

	»Und wie«, erwiderte Jamie und drückte seine schönen Lippen ein weiteres Mal auf die meines besten Freundes. Bis sich ihre Münder öffneten und der harmlose Kuss zu einem wilden Geknutsche wurde.

	»Sollen wir euch vielleicht allein lassen?«, fragte ich, um Jake in Erinnerung zu rufen, dass Walter und ich immer noch da waren.

	Langsam löste sich Jake von Jamie. »Ich muss dir was mitteilen.«

	»Sag bloß nicht, du hast keinen Hunger«, kam Jamie ihm zuvor. »Ich habe Essen von Lobster Johnny dabei.« Er hob eine braune Papiertüte in die Höhe, die er neben sich abgestellt hatte.

	»Das riecht auch mega lecker«, erwiderte Jake und gab ein ziemlich niedliches Lachen von sich. Ach, war es vielleicht schön, meinen besten Freund dermaßen verliebt zu sehen! »Aber das war nicht, worauf ich hinauswollte. Du musst nämlich wissen, dass du nicht mein einziger Gast bist.«

	»Ach nein?«, fragte Jamie. »Sag bloß, Allie ist wieder da!«

	»Ja!«, entgegnete Jake freudig. »Sie und Walter sind gerade hier.«

	»Na dann, hallo zusammen!« Jamie lächelte und winkte etwas unbedarft in unsere Richtung.

	»Hallo James«, antwortete Walter, obwohl er sich im Klaren darüber sein musste, dass er uns weder sehen noch hören konnte. Er war eben gut erzogen.

	Vorsichtig linste ich zu Walter hinüber. Doch als ich bemerkte, dass er ebenfalls in meine Richtung sah, wandte ich meinen Blick gleich wieder Jake und Jamie zu.

	»Jake«, platzte es aus mir heraus. »Sag mal, seid ihr beide jetzt offiziell ein Paar?«

	Jake nickte glücklich.

	»Ja, wir sind jetzt offiziell ein Paar«, antwortete er, damit Jamie unserem Gespräch folgen konnte.

	Ich platzte beinahe vor Stolz, als ich das Glück in seinen blauen Augen funkeln sah.

	»Herzlichen Glückwunsch!«, rief ich und fiel Jake um den Hals. Auch wenn er mich nicht spüren konnte. Es war die Geste, die zählte. »Ihr wisst aber schon, dass ihr mir jetzt alles haarklein erzählen müsst. Also, was hab ich verpasst?«

	»Okay«, entgegnete Jake lachend. »Wir erzählen dir alles.«

	Dann hockten wir uns gemeinsam auf Jakes Bett. Nur Walter blieb etwas abseits in der Luft schweben. Auch er schien an Jakies und Jamies Geschichte interessiert zu sein.

	»Also«, begann Jake zu berichten. »Als du auf einmal weg warst, war Jamie rund um die Uhr für mich da. Er war der Einzige, dem ich den wahren Grund nennen konnte, weshalb ich so bedrückt war.«

	»Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist, Allie«, sagte Jamie Gordon. »Es ging ihm wirklich schlecht ohne dich.«

	»Aber du hast ihn aufgeheitert«, entgegnete ich.

	»Ja«, sagte Jake und schenkte Jamie einen liebevollen Blick. »Er hat mich aufgeheitert.«

	»Uns ist ziemlich schnell klargeworden, dass wir uns gegenseitig guttaten«, übernahm Jamie das Wort. »Auch ich habe so meine Sorgen und Ängste. Aber wenn ich mit Jakie zusammen bin, erscheinen sie mir nur noch halb so schlimm.« Zur Verdeutlichung seiner Worte legte er Jake eine Hand aufs Knie und ließ sie da ruhen.

	Ich bewunderte Jake in diesem Moment sehr dafür, dass er das einfach geschehen ließ. Dass er die Berührung annahm und sich an ihr erfreute. Mir wäre das ganz sicher nicht so leichtgefallen. Aber vielleicht war ich auch nicht so stark wie er. Oder einfach noch viel kindischer.

	»Als für uns beide feststand, dass wir offiziell ein Paar sein wollten, habe ich es mit Jamies Unterstützung geschafft, mich vor meinen Eltern zu outen«, fuhr Jake fort.

	»Wirklich?« Ich war noch immer überrascht von seinem Mut. Er hatte sich in den letzten Tagen wirklich weiterentwickelt. Ich war unheimlich stolz auf ihn. »Das ist ja der Hammer, Jake! Gratuliere!«

	»Danke«, erwiderte mein bester Freund peinlich berührt. Aber ich konnte auch ganz deutlich den Stolz in seinen Augen funkeln sehen. »Sie haben es ziemlich gut aufgenommen. Mom noch ein bisschen besser als Dad. Sie ist ganz vernarrt in Jamie.« Er knuffte seinen Freund spielerisch in die Seite, woraufhin dieser zu lachen begann.

	»Seine Eltern sind super«, sagte er an mich gewandt.

	»Und Jamies Mom erst!«, meinte Jake. »Als wir ihr gemeinsam gesagt haben, dass wir jetzt ein Paar sind, hat sie uns auf der Stelle zur Eisdiele geschleift und uns beiden einen riesigen Schokobecher ausgegeben.«

	»Wir haben auch vor, es der ganzen Schule zu sagen«, übernahm Jamie das Wort. »Na ja, vielleicht nicht jedem einzeln. Wir wollen uns bloß nicht länger verstecken müssen. Wir sind jetzt ganz offen schwul und stolz darauf!«

	»Wow!« Ich war völlig baff. »Das klingt echt toll.« 

	Auch wenn ich mich wahnsinnig für die beiden freute, fühlte ein anderer Teil von mir sich echt mies. Wieso musste ich nur so kindisch und ängstlich sein? Die beiden hatten es so viel schwerer und komplizierter als ich. Und doch war es ihnen in kurzer Zeit gelungen, zu sich selbst und zu ihrer Liebe zu stehen und diese offen auszuleben. Dagegen war ich ein Weichei von der ganz üblen Sorte.

	Verstohlen schwirrte mein Blick zu Walter. Er hatte der Erzählung der beiden andächtig gelauscht. Ob er sich gerade dieselben Fragen stellte wie ich? Oder ob er sich vielleicht fragte, warum ich so kompliziert sein musste, während die Sache mit der Liebe bei anderen so einfach wirkte?

	»Du, Jake?«, sagte ich kurzentschlossen. »Ich würde jetzt gerne ein bisschen mit Walter reden.« Ich merkte, wie sich ein Paar dunkle Augen überrascht auf mich richtete. »Dann könnt ihr zwei ganz ungestört euer Date genießen. Aber ich möchte dir vorher noch sagen, dass ich unfassbar stolz auf dich bin.« Ich blickte zu Jamie hinüber. Zu dem Typen, in den ich jahrelang verknallt gewesen war. Jetzt war er der feste Freund meines besten Freundes. »Auf euch beide bin ich stolz. Und ich bin froh, dass ich wieder da bin, um aus nächster Nähe miterleben zu können, was die Zukunft für euch bereithält.«

	»Ich bin auch froh, dass du wieder da bist, Allie«, erwiderte Jake und drückte alibimäßig meine Hand. Und auch wenn ich es mir sicher nur einbildete, meinte ich doch für einen kurzen Moment seine Berührung spüren zu können.


Versteck dich nicht!

	 

	Allie

	 

	 

	Wir flogen schweigend zum Strand. Ich brauchte das Meer, um meine Gedanken zur Ruhe zu bringen. Die Wellen, die an den Strand gespült wurden, waren lauter als meine Gedanken.

	»Kein gutes Wetter für einen Spaziergang übers Wasser …« Walter betrachtete bedächtig die wogenden Wellen.

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Lass uns ein bisschen am Strand entlanggehen«, schlug ich vor.

	Walter nickte. Und so setzten wir uns gemächlich in Bewegung. Sofort verfielen wir wieder in Schweigen. Woher sollte man auch wissen, was man in so einer verzwickten Situation zu sagen hatte? Es war ein seltsames Gefühl, mühevoll nach den richtigen Worten zu suchen, wo ich doch sonst nicht auf den Mund gefallen war. Aber für dieses Gespräch kannte ich die Regeln nicht. Ich war nur ein dummes Teenager-Mädchen, das keine Ahnung von der Liebe hatte.

	»Tut mir leid, dass ich vorhin so komisch war«, brachte ich schließlich heraus.

	»Ist schon vergessen«, entgegnete Walter, obwohl sein Gesichtsausdruck mir etwas anderes mitteilte. Ich hatte ihn tief verletzt.

	»Ich möchte es gerne erklären«, hörte ich mich sagen.

	Walter sah mich abwartend an.

	»Das Problem ist nur, dass ich mich selbst nicht ganz verstehe«, meinte ich. »Glaub mir, ich würde mich mindestens genauso gerne verstehen wie du.«

	Walters Gesichtszüge glätteten sich ein wenig. Er blickte mich jetzt geradezu sanft an. Als wäre ich irgendeine Kostbarkeit oder sowas. Aber nichts, was man mit Geld kaufen konnte.

	»Es tut mir auch leid«, sagte er schließlich. »Ich habe wohl alles etwas überstürzt und dich damit verschreckt. Ich dachte wirklich, du würdest dich bei mir wohlfühlen. Es sollte ein schöner Tag werden. Eine gemeinsame Unternehmung, an die wir uns später gerne zurückerinnern würden. Ich dachte mir, sie verdiente einen krönenden Abschluss. Aber stattdessen habe ich damit alles kaputtgemacht.«

	»Das hast du nicht!«, entgegnete ich.

	Okay, in gewisser Weise hatte er das. Aber so traurig, wie er gerade aussah, musste er das ja nicht wissen.

	»Es ist nur«, begann ich meine Gefühle zu sortieren, »ich war ziemlich … überrascht. Ich habe mir zwar oft vorgestellt, wie es wäre, einen Jungen zu küssen – Jake und ich haben sogar ein Bewertungssystem für Kussszenen in Filmen erstellt –«, Walter sah gleich wieder etwas belustigt drein, »aber im echten Leben bin ich nun mal eine waschechte Jungfrau, was Küssen angeht … Und auch alles Weitere, wenn wir schon dabei sind.«

	»Allie –« Walters Stimme kam kaum gegen die stürmischen Wellen an.

	»Bitte. Lass mich versuchen, das zu erklären«, unterbrach ich ihn. Ich war gerade in Fahrt gekommen. »Da war ich also bei den Adronema und musste glauben, dass ich nie wieder von dort wegkommen sollte. Ich meine, natürlich hatte ich die Hoffnung, dass du kommen und mich finden würdest, aber ich begrub diesen Wunsch tief in meinem Innern. Tief in meinem Herzen. Ich wollte ihn nicht zu stark werden lassen, für den Fall, dass du niemals kommen würdest. Dass ich dir letzten Endes total egal wäre und du vielleicht sogar froh wärst, mich endlich los zu sein.«

	»Allie, ich –«

	Erneut brachte ich ihn zum Schweigen, indem ich einfach weiterredete. »Ich hatte mein Leben lang immer nur Jake, meinen platonischen besten Freund. Ich hatte allerdings unzählige Schwärme. Allen voran Jamie Gordon natürlich. Aber keiner von ihnen schien meine Gefühle je erwidert zu haben. Warum sollte ich also glauben, dass es dieses Mal anders wäre? Dass ich dir nicht egal wäre? Wir hatten uns schließlich gerade erst kennengelernt. Und seien wir mal ehrlich, du warst zu Beginn unserer Bekanntschaft nicht gerade mein größter Fan. Das beruhte übrigens auf Gegenseitigkeit, so viel kann ich immerhin sagen. Ich hielt dich für eingebildet, süffisant und ziemlich, ziemlich schräg. Aber irgendwann schienst du dich verändert zu haben. Nicht nur äußerlich – was nebenbei bemerkt eine wirklich gute Entscheidung war! Aber auf einmal warst du eben nicht mehr dieser seltsame kleine, aber in Wahrheit schon schrecklich alte Junge. Du warst einfach Walter, und ich habe dich unbemerkt immer mehr ins Herz geschlossen. Natürlich wollte ich es nicht wahrhaben. Ich wollte nicht wieder verletzt werden. Ich wollte nicht eines Tages feststellen müssen, dass ich wieder unbedacht einer Schwärmerei nachgegangen war und dabei ganz vergessen hatte, die Gefühle meines Schwarms mit einzubeziehen.«

	»Allie, ich –«

	»Es ist nur … Du gingst mir einfach nicht aus dem Kopf. Und als du dann plötzlich in den Fängen der Adronema warst, da habe ich neue Hoffnung geschöpft. Nur wurde diese Hoffnung in dem Moment von der Angst um dich überschattet. Sie wollten dich auflösen. Das durfte ich unter keinen Umständen zulassen! Ich dachte mir, dass ich dich auf keinen Fall verlieren dürfte. Immerhin hattest du extra den Weg auf dich genommen, um mich zu finden. So durfte unsere Geschichte nicht enden!

	Aber als es mir dann tatsächlich gelungen war, dich und uns alle drei zu befreien, kamen die Zweifel mit einem Schlag wieder zurück. Was, wenn du mich gar nicht so sehr magst, wie ich angenommen hatte? Was, wenn du nur aus reiner Freundschaft nach mir gesucht hattest? Oder noch schlimmer aus purer Langeweile! Ich habe in meinen sechzehn Jahren auf dieser Erde immer wieder Erfahrungen mit unerwiderter Liebe gemacht. Also warum sollte es dieses Mal anders sein? Ich dachte sogar für einen kurzen Moment, dass du dich in Ajala verliebt haben könntest. Wer hätte es dir verdenken können? Sie ist einfach zauberhaft.«

	»Allie, bitte –«

	»Aber dann hast du mir heute diesen wunderbaren Vormittag beschert. Der Spaziergang, die Milchshakes, die Bootsfahrt … Das war alles unfassbar schön. Und für mich und meine blöden Gedanken war es wohl auch zu schön, um wahr zu sein. Als du mir nahekamst, um mich zu küssen, da hat mich auf einmal wieder die Panik gepackt. Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertrauen würde. Es ist mehr ein allgemeines Misstrauen gegen die gesamte Männerwelt, verstehst du? Ich dachte einfach nicht, dass jemand tatsächlich imstande sein könnte, sich in mich zu verlieben.

	Aber was weiß ich schon. Ich bin nur ein sechzehnjähriges Dummchen, das noch nichts von der Welt gesehen und nicht die geringste Erfahrung in Sachen Liebe hat.«

	»Allie, darf ich jetzt bitte endlich was sagen?«, fragte Walter, als ich gerade eine Atempause einlegte.

	Ich ließ die Luft aus mir hinausströmen und nickte. Ich hatte vorerst genug gesagt. Die ganzen Worte, die aus mir herausgepurzelt waren, gaben mir zwar ein Gefühl der Erleichterung, aber gleichzeitig war ich jetzt umso aufgeregter, was Walter erwidern würde.

	»Allie, wie du dich vielleicht erinnerst, bin ich mit vierzehn Jahren gestorben«, begann Walter zu sprechen. »Die einzige Liebe, die ich vor meinem Tod empfunden habe, war die für meine Eltern. Und für meine Pferde natürlich. Nicht falsch verstehen, bitte!«

	»Nein, nein«, murmelte ich, konnte mir ein Schmunzeln aber nicht verkneifen.

	»Was ich damit sagen wollte«, fuhr Walter ernst fort. »Seit ich gestorben bin, habe ich für niemanden so starke Gefühle entwickelt wie für dich. Ich dachte gar, ich wäre überhaupt nicht imstande, jemanden lieben zu können. Aber dann kamst du, Allie. Und ich würde sagen, das macht dich zu der ersten großen Liebe meines Lebens.«

	Jetzt war ich doch tatsächlich für einen Moment sprachlos. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Meine Gefühle sprudelten nur so über. Ich fühlte mich fast, als wäre ich wieder im Springbrunnen der Adronema. Nur dass ich dieses Mal in Freiheit war. Und dass dieses unfassbare Glücksgefühl nicht von einer Wechselstrom-Quelle herrührte, sondern von einem Menschen. Einem Gespenst besser gesagt. Und zwar von einem unfassbar heißen Gespenst. Nicht nur optisch, sondern auch physikalisch. Oder was auch immer.

	»Du … du liebst mich?«, brachte ich schließlich heraus.

	Walter nickte und sah mir dabei ganz ernst in die Augen. »Ja«, erwiderte er. »Ich glaube schon.«

	»Du glaubst?«

	»Nein, das war falsch formuliert«, verbesserte er sich. »Ich weiß es. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich dich liebe, Allie. Dich und niemanden sonst.«

	Jetzt war ich natürlich erst mal baff. Aber ich war auch überglücklich! Bis mir einfiel, dass es vermutlich nett wäre, irgendwie auf dieses Liebesgeständnis zu reagieren. Und da fiel mir in diesem Moment nur eine mögliche Reaktion ein. Nicht, weil ich mich gezwungen fühlte oder höflich sein wollte, sondern weil ich es tatsächlich wollte.

	Ich blieb stehen und ließ das Wasser meine Schenkel umspülen. Walter hielt ebenfalls an und richtete seinen neugierigen Blick auf mich. Ich spürte, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Er wollte wissen, was ich zu seinen Worten zu sagen hatte. Oder was ich jetzt zu tun gedachte. Also wollte ich ihn nicht länger auf die Folter spannen und näherte mich ihm ganz behutsam. Ich suchte seinen Blick, sah ihm tief in die Augen. In diesem Moment würde ich mich nicht verunsichert abwenden. In diesem Moment würde ich stark sein – so stark wie mein bester Freund – und meine Gefühle zulassen. Meine Gefühle für Walter.

	Seine Augen waren so dunkel, dass ich mich darin spiegelte. Ich streckte meine Hand aus und fand seinen Nacken. Glühende Funken sprühten, als ich ihn berührte. Dann schloss ich die Augen und kam ihm mit dem Gesicht ganz nah. Seine Wärme gab mir ein wohliges Gefühl. ›Ich bin hier bei dir, und ich liebe dich‹, sprach sie. Das gab mir den letzten Ruck.

	Dieses Mal spitzte ich meine Lippen nicht wie eine Zeichentrickkrabbe. Ich suchte mit meinem Mund den seinen. Und auf die Gefahr hin, abgedroschen zu klingen: Als sich unsere Lippen hier am Strand von Long Beach zum ersten Mal berührten, explodierte in mir ein buntes Feuerwerk.

	 


Liebe

	 

	Walter

	 

	 

	Ich konnte mein Glück kaum fassen. Ich wurde geküsst. Von dem wunderbarsten Mädchen auf diesem Planeten. Allie war einfach der Wahnsinn! Sie war so stark und offen, viel talentierter, als ich es jemals sein würde, einzigartig chaotisch, manchmal ein bisschen angsteinflößend, aber auch schrecklich lieb und aufopferungsbereit, wenn es um ihre liebsten Menschen und Gespenster ging. Kein Wunder, dass ich mich in sie verliebt hatte. Kein Wunder, dass mich allein der Gedanke an sie verrückt machte. Sie war mein ganz persönliches Supergirl.

	Als sich unsere Lippen zaghaft voneinander lösten, öffnete ich meine Augen und sah in ihr strahlendes Blau. Sie glühte förmlich. Ich glühte! Nie hatte ich gedacht, einmal so etwas zu empfinden.

	»Darf ich …«, brachte ich vorsichtig heraus. »Darf ich das wiederholen?«

	Ein Lächeln zauberte sich auf ihre Lippen. Die Lippen, die so köstlich nach Erdbeere schmeckten. Sie nickte.

	Dieses Mal war es an mir, den ersten Zug zu machen. Sachte strich ich durch ihr blondes Haar. Die pinke Strähne leuchtete daraus hervor wie ein Komet unter Sternen. Dann küsste ich sie, und sie küsste mich. 

	Das Glück, das mich in diesem Moment überkam, konnte ich nicht länger in mir halten. Es musste raus! Natürlich hätte ich Allie gerne weitergeküsst, aber wir hatten dafür noch alle Ewigkeit Zeit. Jetzt musste ich meinen Gefühlen dringend Luft machen. Sie hatten sich viel zu lange in mir angestaut.

	Sachte zog ich mich von Allie zurück. Aber dann gab es kein Halten mehr. Wie ein Irrer warf ich meine Arme in die Luft und gab einen lauten Kampfruf von mir. Es war mir in diesem Moment egal, wie bescheuert ich mich aufführte. Ich war verliebt, und verliebte Leute taten manchmal bescheuerte Dinge.

	Allie sah mich für einen Augenblick an, als würde sie darüber nachdenken, mich in eine Irrenanstalt einweisen zu lassen. Doch dann machte sie einfach mit. Gemeinsam riefen wir gegen das Meer an. Wir forderten es zum Kampf heraus!

	»Komm mit, ich brauche dringend eine Abkühlung!«, sagte ich.

	Im nächsten Moment schoss ich auch schon hinaus aufs offene Meer. Sie folgte mir lachend. Es war so schön, ihr ehrliches und befreites Lachen zu hören.

	Wir tauchten ins Wasser und wieder hinauf in die Luft. Wir waren wie Delfine. Delfine, die fliegen konnten.

	Irgendwann ergriff Allie meinen Arm und zog mich unter Wasser. Dunkelheit umgab uns. Ich konnte sie kaum sehen. Aber ich konnte sie spüren. Sie zog mich ganz eng an sich, und dann küsste sie mich. Es gab mir ein berauschendes Gefühl, dass wir uns unten im tiefen Wasser küssen konnten, ohne Luft holen zu müssen. Und es war auch gar nicht kalt. Wir wärmten uns gegenseitig, und der Feuerpuls schoss mit jeder Berührung durch unsere Körper, als wollte er uns verbrennen.

	Ja, Liebe konnte auch gefährlich sein. Aber zum Glück waren wir ja schon tot.

	 

	Nach dem feurigen Inferno, das von uns Besitz ergriffen hatte, ließen wir den Nachmittag auf dem Dach von Lobster Johnnys Laden ausklingen. Ich hatte Allie ihre geliebten pinken Bonbons gezaubert, die der alte Mann immer für sie zurückgelegt hatte. Und natürlich durften auch meine meisterhaften Milchshakes nicht fehlen, um unsere frisch erblühte Liebe gebührlich zu feiern. Allie schlürfte gerade die letzten Reste ihres Erdbeermilchshakes aus. Danach schob sie sich als Finale noch ein Bonbon in den Mund.

	»Ich finde übrigens, dass Ajala recht hat«, sagte sie. »Du solltest wirklich über eine Karriere als Koch nachdenken!«

	Ein Lachen entrann meiner Kehle. »Das habe ich auch schon gedacht«, erwiderte ich mit einem gewinnenden Lächeln. Das Lächeln war gar nicht mehr aus meinem Gesicht fortzukriegen. »Du hast deine tausend Talente, und meine Aufgabe wird es sein, dich mit deinen Lieblingsspeisen bei Kräften zu halten.«

	Allie lächelte zufrieden. Die Vorstellung schien ihr zu gefallen.

	»Bist du glücklich?«, fragte ich. Ich konnte die Antwort bereits in ihren Augen lesen, aber ich wollte es von ihr hören.

	»Ja«, entgegnete Allie. »Ich bin glücklich.« Doch dann verdunkelte sich ihre Miene ein wenig. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr Menschen, mit denen ich dieses Glück teilen kann.« Auf einmal fuhr sie hoch. Die Bonbons waren vergessen. Eindringlich sah sie auf mich herab. »Mensch, Walter!«, platzte es aus ihr heraus. »Wie konnte ich das nur vergessen?!«

	»Was?«, fragte ich verwirrt. »Was ist los mit dir?«

	»Die Fotos!«, rief Allie freudig aus. »Die Polaroid-Fotos von Jakes Geburtstag, auf denen wir zu sehen sind! Wir müssen sie meiner Familie zeigen. Ich wollte das eigentlich schon an Jakes Geburtstag machen, aber dann wurde ich von den Raupenmännern entführt!«

	»Den Raupen-was?!«

	»Egal!« Allie winkte ab. Dann zerrte sie wie eine Irre an meinem Arm. Das Einzige, was mich in diesem Moment beruhigte, war, dass sie eine glückliche Irre zu sein schien. »Komm mit, wir müssen sofort zu Jake! Ich erkläre dir alles auf dem Weg!«

	»Okay«, gab ich nach und ließ mich von ihr mitziehen. Eines wurde mir jetzt klar. Allie würde es mir gegenüber immer gelingen, ihren Kopf durchzusetzen. Sie war einfach zu stark für mich. Und sie wurde mit jedem Tag stärker.

	 


Ich bin immer noch hier

	 

	Allie

	 

	 

	Hier war ich also wieder. Gemeinsam mit Jake stand ich vor meiner Haustür und wartete auf den Moment, meiner Familie mitzuteilen, dass ich immer noch hier war. Als wäre an diesem Tag noch nicht genug geschehen, was meine Gefühlswelt völlig aus den Angeln gehoben hatte. Aber diese Angelegenheit konnte ich unmöglich länger aufschieben. Ich hatte schon viel zu lange warten müssen.

	Walter hielt etwas Abstand zu Jake und mir. Er wollte mir Freiraum geben, mir durch seine Nähe aber trotzdem zu verstehen geben, dass er für mich da war. Das brauchte er mir nicht zu sagen. Das wusste ich auch so. Seit wir uns geküsst hatten, hatte ich das Gefühl, ihn viel besser zu verstehen. Auch ohne Worte.

	»Bereit?«, fragte Jake, der nicht minder aufgeregt wirkte als ich.

	»Bereit«, antwortete ich und atmete einmal tief durch. Vielleicht wäre ich dann ja tatsächlich bereit. Aber es half nichts, es länger als nötig vor sich herzuschieben. 

	Auch Jake nahm noch einen tiefen Atemzug, dann klingelte er.

	Mein Herzschlag setzte aus, als ich von drinnen Schritte hörte. Ich warf noch einen letzten Blick über meine Schulter zu Walter. Er nickte mir mutmachend zu und schenkte mir ein zuckersüßes Lächeln.

	Als sich die Tür öffnete, sah ich wieder geradeaus. Mein Dad stand vor uns. Er wirkte überrascht, als er Jake erkannte. Aber es lag auch – wie immer – etwas Herzliches in seinem Blick.

	»Jake!« Allein dieses eine Wort klang für mich wie ein warmer Frühlingsmorgen. »Was treibt dich zu uns?«

	»Hallo John.« Jakes Stimme zitterte ein wenig.

	Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Auch wenn er es nicht spüren konnte, hoffte ich, dass ihm die Geste Kraft schenkte.

	»Ich hab etwas, das ihr sehen solltet«, fuhr Jake entschlossen fort. »Du und Frances.«

	»Na gut«, sagte mein Dad, immer noch ein bisschen überrascht. »Komm doch rein.«

	Wir gingen in die Küche. Mom saß am Tisch und las in einer Zeitschrift. Dad und Jake setzten sich zu ihr. Und ich auch.

	»Jake«, begrüßte Mom meinen besten Freund. »Na das nenne ich eine Überraschung! Wie schön, dich zu sehen.« Auch wenn sie es ehrlich meinte, konnte sie nicht gänzlich die Traurigkeit verbergen, die noch immer in ihren Augen lag.

	»Hallo Frances«, erwiderte Jake.

	»Also, was wolltest du uns zeigen?«, fragte Dad freundlich.

	Jake schien zu überlegen, ob er vorher noch etwas sagen sollte. Aber dann entschied er sich wohl dafür, gleich die Karten auf den Tisch zu legen. Oder in seinem Fall die Fotos von seinem siebzehnten Geburtstag. Das eine zeigte die ganze Truppe: Jake, Jamie, Walter und mich. Auf den anderen war ich jeweils allein mit Walter und Jake abgelichtet.

	Mom und Dad beugten sich über den Tisch, um sie genau ansehen zu können. Als sie mich auf den Fotos erkannten, veränderte sich etwas in ihren Gesichtern. Sie wurden ganz wehmütig. Dad nahm eines der Bilder – das Gruppenfoto – in die Hand, um es sich näher anzusehen. Eine Träne rann über seine Wange.

	»Von wann sind die?«, fragte er. »Ich kann mich gar nicht an die pinke Strähne erinnern.«

	»Und wer ist das?«, fragte Mom, die sich dem Bild von mir und Walter zugewandt hatte.

	»Das mag jetzt vermutlich etwas verrückt klingen«, setzte Jake zu einer Erklärung an, »aber die Fotos sind von meinem Geburtstag letzte Woche.«

	»Letzte Woche?«, fragte Mom verwirrt. »Aber, da war Allie doch schon –«

	»Frances«, unterbrach Dad sie mit seiner sanften Stimme. »Lass ihn bitte ausreden.«

	Die Blicke meiner Eltern richteten sich erwartungsvoll auf Jake.

	»Ich habe Allie zum ersten Mal auf ihrer Beerdigung gesehen«, erzählte er. »Sie war einfach da und hat mit mir geredet. Erst dachte ich, ich bilde mir das alles nur ein, aber die ganze Situation wurde bald so verrückt … Ich hätte mir das unmöglich ausdenken können. Was ich sagen möchte, ist, dass Allie immer noch hier ist. Selbst jetzt sitzt sie hier bei uns am Tisch.« Er sah mich direkt an, damit meine Eltern wussten, wo ich war. »Sie ist nie verschwunden. Sie mag zwar gestorben sein, aber sie hat uns nie verlassen.«

	»A-Aber …«, stammelte Mom. »Aber das ist doch nicht möglich.«

	Mein Dad schluchzte. Auch mir war auf einmal zum Weinen zumute. 

	»Fanny«, sagte Dad flehentlich. »Bitte.«

	»Ich habe eine Polaroid-Kamera zu meinem Geburtstag bekommen«, fuhr Jake erklärend fort. »Spaßeshalber hat Allie vorgeschlagen, ein gemeinsames Foto mit ihr zu machen. Wir konnten ja nicht wissen, dass man sie darauf wirklich sehen würde. Aber so ist es. Und hier!« Jake zeigte auf das Bild von mir und Walter. »Das ist Walter. Er ist ein Gespenst. Genau wie Allie. Ich kann ihn aber nicht sehen. Ich sehe nur sie …«

	»Wieso können wir sie nicht sehen?«, fragte Dad. Tränen setzten seine Augen unter Wasser. Es zerbrach mir das Herz, ihn so zu sehen.

	»Aber, John«, meinte Mom. Meine vernünftige, immer logisch denkende Mom … »Du kannst doch nicht wirklich glauben …«

	Doch. Dad glaubte. Nur sie konnte es nicht. Es lag nicht in ihrer Natur.

	»Mom«, wimmerte ich.

	Aber sie konnte mich nicht hören. Nein, mit meiner Stimme konnte ich sie nicht erreichen. Aber vielleicht ja auf eine andere Art und Weise.

	Ich brauchte nicht lange, um meine Konzentration zu sammeln. Ich wusste jetzt, über wie viel Kraft ich verfügte. Ich gehörte zu den mächtigsten Gespenstern der Welt. Und irgendetwas in Malficias Blick bei unserem letzten Gespräch hatte mir verraten, dass sie mich sogar für das mächtigste hielt. Mächtiger noch als die Königin der Adronema. Deshalb hatte sie mich ziehen lassen. Sie hatte Angst, dass ich ihr eines Tages den Thron streitig machen könnte. Sie hatte auch Angst vor Ajala gehabt. Aber mich hatte sie nicht so einfach unten halten können, indem sie mich zu einer Ewigkeit im äußeren Kreis verdammte. Bei mir hatte sie diese Chance verpasst.

	Ehe Dad oder Mom oder Jake noch etwas hätten sagen können, ließ ich alle Lampen in der Küche hell erstrahlen. Ich beobachtete, wie meine Mom irritiert aufblickte. Dad erkannte mein Zeichen sofort. Erneut entrang ein Schluchzen seiner Kehle. Mom hatte ich hingegen noch nicht völlig überzeugt. Also versuchte ich etwas anderes. Anstatt die Lampen einfach nur an- und ausgehen zu lassen, ließ ich das Licht, das die Küche nun völlig ausfüllte, die Farbe wechseln. Von einem warmen Gelb über ein kräftiges Rot hinein in ein strahlendes Pink und schließlich in ein sanftes Meergrün.

	»Allie?«, fragte Mom, immer noch ein wenig unsicher. 

	»Jake, würdest du bitte dolmetschen?«, bat ich.

	Jake nickte. »Allie möchte euch etwas sagen.«

	Meine Eltern sahen ihn abwartend an. Dad hatte Moms Hand ergriffen. Ihre ineinander verschränkten Fäuste lagen auf der Tischplatte und brachten sie zitternd zum Beben.

	»Hi Mom«, schluchzte ich. »Hi Dad.«

	Jake wiederholte alles, was ich sagte, damit meine Eltern mich hören konnten.

	»Oh Mann, mir fehlen gerade echt die Worte …« Was sagte man auch schon in so einer Situation? Dafür gab es kein Lehrbuch. »Ich wollte euch nur wissen lassen, dass ich noch hier bin und dass es mir gutgeht. Ich habe Granny und Grandpa wiedergefunden. Sie sind auch Gespenster, genau wie ich. Sie kümmern sich liebevoll um mich. Wären sie jetzt hier, würden sie euch sicher grüßen lassen, aber sie treiben sich gerade irgendwo herum. 

	Ich habe noch andere Gespenster kennengelernt. Wir sind eine richtige kleine Gemeinschaft. Ich habe endlich eine beste Freundin gefunden. Ihr Name ist Ajala, und sie kommt aus Indien. Und dann gibt es noch Walter. Ich denke, er ist seit heute sowas wie mein fester Freund.

	Ich weiß, das ist etwas viel auf einmal. Sorry, dass ich euch damit so überfalle. Aber ich konnte nicht länger in einer Welt leben, in der ihr nichts von mir und meinem neuen Leben wisst. 

	Glaubt mir, ich werde noch sehr lange bei euch bleiben. Ich werde dabei sein, wenn Simon und Josh ihre Abschlüsse machen, oder heiraten. Ich werde alle wichtigen Momente mit euch verbringen, auch wenn ihr mich nicht sehen könnt. 

	Ich liebe euch, Mom und Dad. Ich liebe euch mehr als alles andere auf der Welt.«

	 


Eine Lebensaufgabe über ein Leben hinaus

	 

	Walter

	 

	 

	Während die Sonne langsam unterging, stand ich vor dem Haus der Winters und betrachtete durch das angeschlagene Küchenfenster die rührende Szene, die sich dort vor meinen Augen abspielte. Ich sah mit an, wie Allie sich langsam von ihrem Platz erhob und zu ihren Eltern hinüberschwebte. Zwischen John und Frances verharrte sie und legte ihre Arme um die beiden. Als Jake ihnen offenbarte, was ihre Tochter gerade tat, war es endgültig um sie geschehen. So viele Tränen wurden an diesem Abend vergossen, dass man sich fragen konnte, wo die Menschen sie überhaupt hernahmen. Aber es waren auch viele glückliche Tränen darunter.

	Irgendwann kamen auch Allies Brüder Simon und Josh in die Küche. Sie brauchten ein wenig, um die seltsame Situation, in die sie da hineingestolpert waren, durchschauen zu können. Aber John und Frances erklärten ihnen alles. Und da begannen auch die beiden Jungs zu weinen. Selbst Simon konnte sich endlich einmal völlig gehen lassen.

	Auch Allie weinte. Nie zuvor hatte ich ein anderes Gespenst weinen sehen. Das taten wir für gewöhnlich nicht. Es lag nicht in unserer Natur. Und doch tat sie es. Einfach, weil sie Allie war. Sie war ein ganz besonderes Gespenst.

	In diesem Moment nahm ich mir fest vor, immer für sie da zu sein, wenn sie mich brauchte. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie glücklich zu machen. Sie verdiente es nämlich, glücklich zu sein. Mehr als jedes andere Gespenst, das ich kannte. Ich liebte sie, und das wollte ich ihr von heute an jeden Tag zeigen. Das würde meine Aufgabe sein. Sie glücklich zu machen. 

	Mir kam auch eine Idee, wie ich das anstellen konnte.

	 


Ein etwas anderer Geburtstag

	 

	Allie

	 

	 

	Dass ich einmal meinen siebzehnten Geburtstag feiern würde, obwohl ich mit sechzehn gestorben bin, damit hätte ich echt nicht gerechnet. Aber hier bin ich nun. Am Strand von Long Beach, Kalifornien, und feiere den Tag, an dem ich geboren wurde. Und das knapp einen Monat, nachdem ich gestorben bin. Es ist der dreizehnte September zweitausendneunzehn. Seit heute betrachte ich mich offiziell als siebzehn Jahre alt. 

	Und eine schönere Geburtstagsparty hätte ich mir beim besten Willen nicht wünschen können. Das hab ich alles Walter zu verdanken. Na ja, ein bisschen auch Jake, der ihm bei der Organisation geholfen hat. Sie haben direkt neben Jamie Gordons Strandhaus ein großes Zelt aufgebaut. Darunter steht eine lange Tafel, die mit den leckersten Speisen gedeckt ist. Nun ja, ein Gourmet würde mir da vermutlich widersprechen. Aber für mich ist es perfekt. Essen gibt es auf jeden Fall in Hülle und Fülle. Sowohl für meine menschlichen Gäste als auch für die Gespenster unter ihnen. Der Menschenfraß kommt natürlich von Lobster Johnny. Aber Walter hat sich große Mühe gegeben, dessen berühmten Cheeseburger mit Pommes haargenau nachzukochen. Und zwar ganz in Luigis Manier. Jede Zutat hat er einzeln gezaubert und sie dann mit viel Amore zusammengefügt. Außerdem gibt es noch Cupcakes mit pinkem Topping, Käsesahnetorte und natürlich Milchshakes!

	Jamie Gordon trägt ebenfalls etwas zum Gelingen meiner Feier bei. Wer hätte das vor einem Monat gedacht? Ich jedenfalls nicht. Allerdings hätte ich auch nicht gedacht, dass meine Schwärmerei für ihn inzwischen längst zum Erliegen gekommen wäre und ich stattdessen einen hundertjährigen Brünetten meinen festen Freund nennen würde. Jedenfalls hat Jamie das Fenster zu seinem Wohnzimmer sperrangelweit aufgerissen, sodass man laut und deutlich die Musik hören kann, die sein Plattenspieler verströmt. Gerade dringt She’s A Rainbow von den Stones zum Fenster hinaus. Ich hab ja schon immer gewusst, dass Jamie einen guten Geschmack hat. Nicht nur was Musik angeht.

	Ich sehe zu Jake hinüber, der zwischen meinen Brüdern steht. Josh spoilert ihm gerade die komplette dritte Staffel von Stranger Things. Jake scheint das aber nichts auszumachen. Vermutlich ist ihm die Serie ohnehin zu gruselig. Oder aber, er ist mal wieder nur höflich und will Josh nicht unterbrechen. Mein guter alter Jake …

	Mom und Dad sitzen neben den dreien im Sand. Beide haben pinke Nasen von den Cupcakes, die sie in den Händen halten.

	Granny Luise und Grandpa Eddy sehen nicht anders aus. Grandpa ist gerade dabei, meiner Grandma liebevoll das Topping von der Nasenspitze zu streichen.

	Und Walter und Ajala, die stehen am Buffet. Walter sieht Ajala mit Argusaugen dabei zu, wie sie den ersten Cheeseburger ihres Lebens, beziehungsweise ihres Todes vertilgt. Er scheint ihr zu schmecken, denn bereits nach dem ersten Bissen bildet sich ein glückseliges Lächeln auf ihrem Gesicht.

	Als er für genügend Musikvorrat gesorgt hat, kommt auch Jamie zu uns heraus. Ihm baumelt etwas um den Hals. Jakes Polaroidkamera.

	»Stellt euch mal alle zusammen!«, fordert er. »Was ist schon eine Geburtstagsparty ohne ein Gruppenfoto?«

	Wir versammeln uns mit dem Rücken zum Meer. Als wir in Formation stehen, gebe ich Jake einen Wink, damit er Jamie ebenfalls dazuholt. Wir brauchen keinen Fotografen. Wir brauchen nur ein bisschen Magie.

	Es kostet mich keine große Anstrengung, um die Kamera aus Jamies Hand schweben zu lassen. Und als er sich zu Jake gesellt hat, ist es ein Leichtes für mich, den Auslöser zu drücken.

	Klick! Und schon rattert das Foto aus der Kamera heraus. Gespannt laufen oder fliegen wir alle hin, um ihm beim Entwickeln zuzusehen.

	Das Ergebnis raubt uns allen – glaube ich – für einen Moment den Atem. Da sind wir also: Sechs Menschen und fünf Gespenster, vereint auf einem Foto. Ich hoffe sehr, dass die Kamera niemals den Geist aufgeben wird. Sie ist ein wahres Zauberstück!

	Ich bin so glücklich, dass es mich in den Füßen kribbelt. Nicht nur in den Füßen, im ganzen Körper! Ich beginne zu tanzen. Erst allein, dann schnappe ich mir Walter und Ajala und führe mit ihnen einen wilden Reigen auf. Granny und Grandpa stimmen direkt mit ein. Einem fröhlichen Tanz konnten die beiden schon zu ihren Lebzeiten nicht widerstehen. 

	»Kommt schon! Macht mit!«, fordere ich Jake auf. Ich muss für ihn einen seltsamen Anblick abgeben, wie ich von Walter und Ajala in die unterschiedlichsten Richtungen geschleudert werde.

	Jake ist erst etwas verhalten, aber dann packt auch ihn die Musik, und er geht auf seinen Freund zu. »Darf ich bitten?«

	Natürlich darf er! Und schon bald sind wir alle wild am Tanzen. Auch den einen oder anderen Looping kann ich mir nicht verkneifen. Es ist lange her, dass ich mich so frei gefühlt habe wie in ebendiesem Moment. Und dass ich so rundum und vollends glücklich war.
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	Das war’s also! Allie hat ihr Happy End bekommen, das ich ihr schon am Ende von Band 1 gewünscht hätte. Trotzdem bin ich froh, dass ich ihr noch ein ganzes Buch widmen konnte. Und wenn ihr ihre Geschichte gerade bis zum Ende gelesen habt, dann macht mich das unglaublich glücklich! Ich danke all meinen Leser*innen von Herzen, dafür, dass ihr mich auf eure Weise unterstützt. Selbst wenn ihr meine Bücher ›nur‹ lest, tut ihr mir bereits einen Gefallen. Noch mehr würde ich mich natürlich über eine kleine Rezension freuen. ;-)

	Apropos, ein besonderer Dank gilt natürlich den Blogger*innen, die mir marketingtechnisch immer wieder unter die Arme greifen. Ihr seid echt super!

	Ich danke dem Team vom Zeilenfluss Verlag. Jasmin, Tabea, Andreas … und allen, die ich noch gar nicht kenne, die die Veröffentlichung meiner Bücher aber trotzdem auf ihre Weise möglich gemacht haben. Danke, dass ihr an mich und Allie geglaubt und ihr in eurem Verlag ein Zuhause gegeben habt!

	Der letzte und größte Dank gilt wie immer meinen Freunden und meiner Familie. Ich zähle euch an dieser Stelle nicht alle auf. Ihr wisst ja, dass ihr gemeint seid. ;-)

	Danke!

	 

	Joe Vitani (Juli 2022
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	Joe Vitani wurde 1996 in Bielefeld geboren. In der Metropole des Puddings und der Tiefkühlpizza wuchs sie auf und verwandelte sich langsam von einem verträumten kleinen Mädchen in die nicht weniger verträumte Frau, die sie heute ist. Sich Geschichten auszudenken, zählte seit jeher zu ihren größten Leidenschaften. Doch auch in anderen Künsten konnte sie bereits ihre kreative Seele ausleben. Viele Jahre war es das Ballett, das ihr komplettes Leben ausfüllte und ihm einen gewissen Zauber schenkte. Es folgten Theater, Fotografie und Film, bis sie wieder zurück zu ihren Wurzeln fand und ihren ersten eigenen Roman schrieb und illustrierte. Drei ihrer Projekte veröffentlichte sie in eigener Regie. "Ghost No Girl!" ist ihr erster Verlagstitel.

	 


Ghost No Girl!

	Band 1
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	Allie will ihre Teenager-Zeit voll auskosten – und von diesem Plan wird sie auch so eine Kleinigkeit wie ihr Tod nicht abhalten!

	Allie staunt nicht schlecht, als sie feststellt, dass sie nach ihrem Tod als Gespenst weiter existiert. Zum Glück kann immerhin ihr bester Freund Jake sie sehen und sich mit ihr unterhalten. Als auf ihrer Beerdigung unverhofft Mädchenschwarm Jamie Gordon auftaucht und sogar eine Träne vergießt, geht ihr eine Frage nicht mehr aus dem Kopf: War der mysteriöse und gutaussehende Surfer womöglich heimlich in sie verliebt? 

	Allies Entschluss steht fest, dem gemeinsam mit Jake auf den Grund zu gehen. Bei ihren Nachforschungen stößt sie allerdings nicht nur auf die ein oder andere Überraschung, sondern auch auf einen ziemlich nervigen Gespenster-Jungen, dem sie sich trotz seiner altklugen Art auf unerklärliche Weise verbunden fühlt. Doch Allie muss auf der Hut sein, denn nicht jeder in der Geisterwelt möchte ihr etwas Gutes …

	"Ghost No Girl!" ist der erste Teil der Dilogie.
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    Vampire, Pech und P(f)annen

    

    Snow, Allyson

    9783967140279

    320 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    "Wenn eine Frau ein Küchenutensil zwischen den Fingern hat, dann hebe die Hände, gehe langsam drei Schritte zurück, dreh dich um und lauf um dein Leben!"


Wie wahr solche Sprüche sein können, darf der arrogante Vampir Jeremy nun am eigenen Leib erfahren. Linett, Zeugin eines Mordes, soll eine Aussage machen, die nicht nur dem Mörder sondern im Dominoeffekt auch der gesamten Pariser Unterwelt erhebliche Probleme bescheren könnte. Was für Jeremy als leichter Auftrag (Töte das Mädchen!) beginnt, entpuppt sich schon bald als größte Herausforderung für den erfahrenen Auftragskiller. 



--------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------



Leserstimmen von Bookrix:

++++ herrlich, erfrischend und humorvoll .... ich kam stellenweisen nicht mehr aus dem Lachen raus, wenn ich mit die Situationen bildlich vorgestellt habe ... einfach köstlich. Ich hoffe, dass ich noch viel von Dir lesen darf. Deine Art zu schreiben ist einfach genial. Ich geh gleich morgen auch eine Pfanne kaufen... mal sehen, Vampire lauern schließlich überall ++++



++++ Oh mein Gott, so ein geiles Buch habe ich schon lang nicht mehr gelesen und der Humor ist unschlagbar, ich komme jetzt noch kaum aus dem Lachen heraus. ++++



++++ Einfach genial, danke für die vielen Lacher ++++ Super geil geschrieben! Witzig, rasant und heiß ++++
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    Orpheustränen

    

    Schwab, Zsóka

    9783967141177

    227 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wärst du bereit, für ein Wiedersehen mit deiner verstorbenen Liebe deinen Verstand zu riskieren?



Auch zwei Jahre nach Tristans Tod hat Nessie den Verlust ihres besten Freundes nicht verwunden. Doch eines Abends bietet ihr ein Fremder an Tristans Grab die Lösung: Er gibt Nessie ein Medikament, das Tristan zurückbringt – wenn auch nur als Trugbild. So soll sie ihm endlich ihre Liebe gestehen und Abschied nehmen können.

Dies gestaltet sich aber unerwartet schwierig, denn Trugbild-Tristan hält sich nicht nur für real, sondern will zudem herausfinden, was zu seinem Unfalltod geführt hat. Hin und her gerissen zwischen Sehnsucht und Vernunft lässt sich Nessie auf eine Spurensuche mit ihm ein. Tristan ist schließlich der Einzige, der ihr Antworten geben könnte. Aber als Fragment ihrer Fantasie kann er ja nicht mehr wissen als sie. Oder doch?



"Orpheustränen" ist der neuste Roman der New-Comer-Autorin Zsóka Schwab über Freundschaft, Trauer und die Liebe.
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    A Bitter Touch of Yesterday

    

    Kollasch, Ursula

    9783967141108

    411 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Wie weit würdest du gehen für eine perfekte Vergangenheit?


Abby hat eine besondere Gabe: Durch das Berühren bestimmter Gegenstände überkommen die junge Frau Bilder aus früheren Zeiten. Aber sie ist nicht die einzige Wanderer, und unter ihnen gibt es eine goldene Regel: Greife nie in die Vergangenheit ein!



Doch als Abby sich verliebt, wagt sie ein gefährliches Experiment: Sie beschließt, ihre Kraft zu nutzen, um einen tragischen Tod zu verhindern.
 Allerdings stellt Abbys unbedachte Einmischung in die Vergangenheit ihre Gegenwart völlig auf den Kopf – und in dieser existiert die Liebe, für die sie alles riskiert hat, nicht mehr …
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    Bis dass der Pflock euch scheidet

    

    Snow, Allyson

    9783967140286

    379 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Den heirate ich! Ob er will oder nicht!

Das weiß Amélie bereits seit ihrem fünften Lebensjahr. Dass ihr Traumprinz nicht nur ein ganzes Stück älter ist und vor allem sehr spitze Zähne mit sich herumträgt, tut dabei nichts zur Sache. Ihr Entschluss steht fest: Sobald sie groß ist, wird sie ihren Vampirfreund heiraten!



Ihr Vorsatz gerät jedoch leicht ins Wanken, als ihr unwissentlich Verlobter von heute auf morgen ohne ein einziges Wort verschwindet.



Umso größer ist ihr Erstaunen, als dieser zwanzig Jahre später wieder auftaucht. Unter anderem Namen, um keinen Tag gealtert und vor ihr auf den Knien. Bedauerlicherweise nicht, um den längst überfälligen Heiratsantrag auszusprechen, sondern in echter Bedrängnis. Nicht nur, dass Jason erbittert seine Vormachtsstellung in der Pariser Mafia verteidigen muss, seine Erlegung soll das Meisterstück von Amélies Freund sein – einem Vampirjäger.



Doch eine Frau, die weiß, dass man auf Tinder nie die echte Liebe findet, ist nur zu gern bereit, über diese Kleinigkeiten hinwegzusehen.





ca. 414 Taschenbuchseiten. Alle Bände der Reihe ›verflixt und zugebissen‹ sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden. Fans erwartet ein Wiedersehen mit den Charakteren des Fantasy-Bestsellers ›Vampire, Pech und P(f)annen‹.
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    The Moments I Loved You

    

    Janus, Laura

    9783967141115

    558 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    <p><strong><em>Es gibt nur das Hier, das Jetzt und eine weit entfernte Vergangenheit, als das Erwachsenwerden noch undenkbar war.<br /><br /></em></strong></p><p><em>Als sie sich über den Dächern New Yorks wiedertreffen, waren Sarah und Josh bereits zweimal da angelangt, wo jeder Liebesfilm den Abspann gezeigt hätte. Doch nach dem Happy End geht das Leben einfach weiter, und während es Sarah ans andere Ende des Kontinents verschlagen hat, ist Josh mittlerweile mit der Enkelin des einflussreichen Namenspartners seiner Anwaltskanzlei verlobt.</em></p><p><em>Haben sie den richtigen Zeitpunkt für ihre Liebe endgültig verpasst? Gab es je den richtigen Zeitpunkt? Oder ist es die Summe der Momente, die die große Liebe ausmacht?</em></p><p><em> </em></p>
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